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Achtung,

kann Spuren von Nüssen enthalten

In diesem Buch geht es um den Tod.

Bitte denkt beim Lesen daran, dass dies nicht mehr als eine fiktive Geschichte ist.




Don´t try this at home.
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Dieses Buch widme ich allen Menschen, die schon mal an der Abendkasse standen und keine Tickets mehr bekommen haben.

Euer Moment wird irgendwann kommen.


Prolog




Der Tod saß wie die letzten tausend Male in seinem alten Sessel und schwenkte den bauchigen Krug in seiner Hand. Den Blick ließ er durch den Raum schweifen und nahm lächelnd einen Schluck des blutroten Weins, den ihm Mordreed vorhin äußerst höflich aufgezwungen hatte. Recht klug von diesem Dämon, wie er fand. Immerhin hatte sich einer von ihnen gemerkt, dass er durch diesen Wein schon über die ein oder andere schlechte Nachricht hinwegsehen konnte.

Diesmal schien es nicht zu helfen, seine Vasallen wussten ohnehin längst, dass die Ruhe bloß aufgesetzt war. Doch der Tod ließ sich diese nicht nehmen, selbst wenn es nur eine Farce war.

»Aber Eure Tochter, mein Herr.«

»Ich habe genug gehört«, sagte der Tod und hob die Hand, was Mordreed sofort verstummen ließ.

Tochter, dachte der Tod belustigt. Er, der Sensenmann, Gevatter Tod, mit einem Balg auf dem Schoß?

Hätte er nur früher geahnt, dass er ein halb menschliches Kind hatte, hätte er dieses Problem schon vor langer Zeit aus der Welt geschafft. Inzwischen aber war dieses Mädchen schon 21 und sein Wunsch daher von einigen Problemen begleitet. Eine Entwicklung, die dem Tod deutlich missfiel.

»Hat sie dich gesehen?«, fragte er Mordreed, der wie immer den Stuhl neben ihm bezogen hatte.

»Nein, Herr.« Der Dämon hatte seinen Krug im Gegensatz zu seinem Herrn nicht einmal angerührt. »Ihr fehlt das Feingefühl für Übernatürliches.«

»Wirklich?«

»Eigentlich fehlt Eurer Tochter jegliches Feingefühl.«

»Weil sie beim Anblick eines Raben nicht gleich ausgeflippt ist?« Spott schwang in Nezkeels Stimme mit.

Mordreed neigte den Kopf und blickte seinen alten Freund einen Moment lang an. »Denkst du etwa, vor einem Vogel wie dir hätte sie mehr Angst gehabt?«

»Taube«, verbesserte Nezkeel mit seinem üblichen kühlen Blick.

Der Tod beachtete die beiden kaum. Ehrlich gesagt hatte er geahnt, dass es so enden würde. Es war ein ewigwehrender Streit unter Metamorphen, wenn es um deren tierische Gestalt ging. Doch ausgerechnet von diesen beiden hätte er mehr erwartet als Zankerei.

»Wie lange beobachtest du sie schon, Mordreed?«

Einen Augenblick wirkte der Dämon wie erstarrt und drehte sich dann seinem Herrn zu. »Eine Weile.«

Der Tod nahm stumm einen weiteren Schluck von seinem Wein. »Es freut mich zu hören, dass sie in guter Gesellschaft war.« Dann verzog sich sein knochiges Gesicht zu einem Lächeln.

Er wusste schon immer, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Mordreed als Späher auszuwählen. Mit der Taube wäre er auf durchaus mehr Probleme gestoßen.

Nezkeel berührte den Rand seines Kelches mit den Fingern und war dazu übergegangen, sich weniger erhaben über den halben Tisch zu lehnen. »Was, wenn sie dieselben Kräfte hat wie Ihr?«

»Unmöglich«, unterbrach der Tod. »Sie ist ein Mensch.«

Die beiden Männer tauschten einen kurzen, aber vielsagenden Blick aus, ehe Nezkeel sich wieder setzte und Mordreed das Wort übernahm. »Sie hat Eure Augen.«

Langsam hob der Tod die Hand und zog sich die Kapuze seines Umhangs aus dem Gesicht. Seine Ametrin Augen waren starr auf den Rabendämon gerichtet, wie zwei violette Edelsteine.

Auch die silbernen Augen von Nezkeel durchbohrten seinen Freund.

Mordreed zögerte und sprach dann weiter. »Herr, sie trägt etwas, das die Menschen Kontaktlinsen nennen. Damit kann sie ihre Augenfarbe beliebig oft ändern.«

Ruhe trat ein und nun gab es kaum ein Indiz dafür, wie es gerade um das Gemüt des Todes stand. »Mordreed, glaubst du wirklich, sie könnte meine Kräfte haben?«

Der Dämon neigte zustimmend den Kopf. »Sie ist jung, ihre Kräfte entwickeln sich erst noch.«

Jung war kein Ausdruck für die drei Herren dieser gemütlichen Tafelrunde. 21 Jahre waren für sie weniger als ein einfacher Wimpernschlag. Geschöpfe, welche schon so lange auf dieser Welt wandelten, zählten die Jahre gar nicht mehr.

»Wenn dem wirklich so ist, müssen wir sie finden, bevor es die Garde tut.«

Beide Männer nickten knapp und verließen den Raum. Nur Mordreed blieb noch einmal stehen, bevor er durch den Torbogen schritt. »Möchtet Ihr wissen, wie sie heißt, Herr?«

Ein sanftes Funkeln huschte bei der Frage durch die Ametrin Augen des Todes. Doch eine Antwort wollte er trotzdem nicht.


Teufelszeug

»Gally?«

»Gally?«

…

»Melody Gallagher! Steh endlich auf!«

Wumm!

Ich fuhr hoch und stieß geradewegs mit dem Kopf gegen das Holzregal über meinem Bett. Es hing dort nun schon seit Jahren, man könnte also meinen, ich hätte es inzwischen gelernt. Fehlanzeige, genaugenommen vergaß ich die Existenz dieses Regals regelmäßig, wie man wohl an den vielen farbenfrohen Beulen abzählen konnte.

Genervt rieb ich mir die Stirn und blickte in das Gesicht meiner besten Freundin Abbie. »Wieso bist du hier? Habe ich was ausgefressen?«

»Wieso gehst du immer gleich vom Schlimmsten aus?«, fragte sie und zog langsam eine Augenbraue hoch. »Kein Wunder, dass du keinen Freund hast, wenn du immer den ganzen Tag verschläfst.«

Beleidigt drehte ich meinen Kopf zur Seite und stand auf. »Oder ich habe keinen, weil die einfach immer zu früh aufstehen.«

Ich lief an ihr vorbei und zog mir einen dicken Strickpullover aus dem Schrank. Eigentlich war der Winter vorbei und die Kleinstadt-Gartenfreunde warteten schon sehnsüchtig darauf, dass endlich die ersten Blumen blühten. Doch diese Rechnung hatten sie ohne Mutter Natur gemacht, die ohnehin lieber tat, worauf sie gerade Lust hatte. Wäre nicht das erste Mal, dass sie mit den wildesten Wetterereignissen schockte. Von mir aus hätten es die Polarlichter direkt über Manhattan sein können oder eine Hitzewelle in Sibirien. Aber eine zweite Eiszeit mitten in Schottland, wo hier doch sonst das Wetter immer so beständig war? Trüb, aber beständig.

Fröstelnd zog ich mir den Pullover über, schlüpfte in eine warme Leggins und lehnte mich müde mit dem Rücken gegen den Kleiderschrank.

»Tadaa …«, sagte ich fade und wies auf die ungesunde Mischung aus grauen Leggins und lilafarbenem Pullover. Abbies amüsierter Blick bestätigte mir die Vermutung, dass ich wohl doch aussehen musste, als wäre ich vom Zirkus.

»Todschick«, bemerkte sie ironisch und zog mich an der Hand aus dem kleinen Zimmer.

Zu meiner Verteidigung musste ich sagen, dass mir das lila Oberteil wirklich gut gestanden hätte, wenn ich meine Kontaktlinsen nicht tragen würde. Man konnte, nur wenn die Sonne aus einem bestimmten Winkel darauf schien, ahnen, dass ich eigentlich keine braunen, sondern violette Augen hatte. Da ich aber als Kind schon lernen musste, dass die Reaktionen auf so eine seltene Farbe nicht unbedingt nett und motivierend waren, hatte ich mich schon sehr früh dafür entschieden, sie einfach zu ändern. Heutzutage war das ja ein Klacks.

Lila, ich meine, ich hätte vermutlich auch blöd aus der Wäsche geschaut, wäre ich jemandem begegnet, der zwei Amethyste in den Augenhöhlen sitzen hätte. Also musste ich mich auf kurz oder lang damit abfinden, zu den Freaks dieser Welt zu gehören. Und wenn ich das schon mal war, machte ich dem natürlich auch gleich alle Ehre. Damit meine ich, dass ich nichts übersah oder ausließ, mit dem man sich auch so richtig schön bis auf die Knochen blamieren konnte. Gut, den Ruf hatte ich also weg. Freak, Kasper und irgendwann kam auch noch die Rebellin dazu. Ich war weniger die klassische Heldin oder Prinzessin gewesen. Seht mich also ruhig mehr als den Typ Räubertochter an, der durch die Straßen zieht und Chaos stiftet.

In der Küche angekommen war mein erster Gang immer zum Kühlschrank und dabei war es völlig egal, ob ich Hunger hatte oder nicht. Ich starrte stur in das Fach mit dem Scheibenkäse und dem Eiersalat, als Abbie mit der Fliegenklatsche an mir vorbeihechtete.

»Blöde Viecher!«, schimpfte sie und wedelte wie eine Wilde mit dem Stab vor dem geschlossenen Fenster herum. »Ich glaube, wir haben hier ein Nest oder so.«

Die letzten Worte hatte sie nur verärgert gegrummelt. Ich schloss seufzend die Kühlschranktür, nachdem ich mir eine lose Lyonerscheibe stibitzt hatte. »Das ist doch bloß eine Krähe, Abs.«

Mit gerunzelter Stirn beobachtete ich, wie meine Freundin versuchte, das Tier von unserer Fensterscheibe wegzuscheuchen. Behielt es jedoch für mich, wie schlecht ihre Chancen dabei standen, mit einer Fliegenklatsche gegen einen Vogel anzukommen.

Besagter Vogel allerdings hackte gerade mit seinem Schnabel gegen unsere Fensterscheibe, als hätte es ihn zutiefst beleidigt, dass ich nicht auf Anhieb wusste, welcher Rasse er entsprungen war.

»Rabe?«, fragte ich das Tier und fühlte mich wie ein Idiot. Hatte ich gerade wirklich mit einem Vogel gesprochen? Das war selbst für mich eine Nummer zu verrückt.

Zu meiner und Abbies Überraschung beruhigte sich der Rabe tatsächlich wieder.

»Denkst du, er hat Tollwut?«, fragte meine Freundin leise.

Es klang so absurd, dass ich sogar kurz der felsenfesten Überzeugung gewesen war, der Rabe hätte Abs schockiert angesehen, bevor er seine dunklen Schwingen ausbreitete und einfach davongeflogen war. Also doch bloß ein Rabe wie jeder andere.

Ich spülte den Rest Lyoner mit einem großen Schluck Kaffee herunter. Ich weiß, supereklig. Mit viel Zucker und viel Milch. Schön ungesund eben, so wie ich es gernhatte. Daraufhin sah Abbie mich nur wieder mit demselben rügenden Gesichtsausdruck an, der mich ständig in den Wahnsinn trieb. Seit zwei Jahren, um genau zu sein. Seit wir beide aus dem Waisenhaus ausgezogen waren und uns ein süßes kleines Haus auf den Highlands gesucht hatten. Und damit das jetzt niemand falsch versteht. Mit süß und klein meine ich eigentlich total alt und hässlich. Es hatte mich fast schon erstaunt, dass man hier drin aufrecht stehen konnte. Ja, ich weiß, es klingt echt übel, aber es gehörte uns und deshalb liebten wir es.

»Erst diese Tauben und jetzt das?«, raunte sie und folgte mir grinsend ins Wohnzimmer, in dem wir uns gemeinsam unter eine Decke auf das Sofa kuschelten. Sie schnappte sich wie jeden Sonntag ihr Rätselheft, über das sie den ganzen Tag grübeln konnte, und ich … na ja, ich starrte aus der geschlossenen Terrassentür hinaus in die Weite. Alles war weiß.

Aber nicht, weil es geschneit hatte, sondern weil Väterchen Frost heute offenbar guter Dinge war. Spazierte hier fröhlich durch die Gegend und überzog die Highlands mit kaltem Puder. So schön es auch aussah, gab es doch eine Sache, die am meisten darunter leiden musste.

Meine Garderobe.

Also wanderten die Sommerkleider und Flip-Flops wieder auf den Dachboden und machten Platz für Winterboots. Und ich meine nicht die von der schönen Sorte, das wäre ja noch okay gewesen. Ich meine die Sorte Schuh, in denen sich ein 21-jähriges Mädchen wie ich dann doch ein bisschen fühlte wie Bigfoot. Die Strickmützen, Pelzmäntel und Strickkleider waren diesen Frühling scheinbar der letzte Schrei und trugen nur nicht sonderlich erfolgreich zu meinem Bigfoot Problem bei. 

Mein Blick blieb noch eine ganze Weile auf dem Raben hängen, der wieder aufgetaucht war. Dann wanderte er langsam zu der Uhr um mein Handgelenk, die mir mit einem Piepsen verkündete, wie lange ich eigentlich geschlafen hatte. 12:00 Uhr - aber wofür waren Sonntage denn sonst gut, wenn nicht zum Ausschlafen?

Eigentlich machten wir am heiligsten aller Tage sowieso immer dasselbe. Abbie stampfte fuchsteufelswild in mein Zimmer und schmiss mich so gar nicht in sleeping beauty Manier aus den Federn. Woraufhin ich jedes Mal aufs Neue missgestimmt in den Tag startete und es mir mit einem Kaffee auf dem Sofa bequem machte. Der typische Morgenmuffel eben. Mittags backten oder kochten wir gemeinsam, was bei mir zwar immer in einer kleinen Katastrophe endete, aber meistens von Abs wieder gerettet werden konnte. Sie arbeitete als Köchin in einem Pub um die Ecke, nannte sich selbst aber lieber eine Künstlerin am Teller. Das war übrigens derselbe Pub, in dem ich jeden Vormittag Kaffee und Kuchen verteilte. Würde ich jedes Mal ein Pfund Sterling dafür bekommen, wenn mir jemand im Vorbeilaufen zuraunte, ich solle doch unauffällig einen Schluck Whisky in den eben bestellten laktosefreien Getreide-Cappuccino leeren, wäre ich schon nach zwei Tagen stinkreich gewesen. Gut möglich, dass ich da etwas ganz Wichtiges verpasst hatte, aber offenbar war es heutzutage in Ordnung zum Pöbel zu gehören, solange man es nur gut genug hinter hübschen Dingen verstecken konnte.

Die Sonntage aber gehörten ganz uns beiden, Abs und mir. Weshalb wir sie auch fast immer mit einem Filmabend enden ließen, während wir uns nebenher gebührend mit ganz viel Süßkram vollstopften. Dabei war es auch völlig egal was es war, solange es nur anständig karamellisiert war. Popcorn, Erdnüsse, Gummibärchen. An einem Sonntag hatten wir es sogar mal mit Karamellsalz-Chili-Schokolade probiert. Ich sag’ euch, lasst bloß die Finger von diesem Teufelszeug, ihr werdet es bereuen.


Helfende Elfen

PING!

»Ich geh’ schon!«, schrie ich und stolperte mehr die Treppen hinunter, als dass ich lief. Der Popcorn Geruch schlug mir schon, bevor ich die Küchentür öffnete, ins Gesicht, aber ausnahmsweise auf eine gute Art.

Gereizt fummelte ich an der Verpackung herum und versuchte jetzt schon seit geschlagenen fünf Minuten den Inhalt dort herauszubekommen. Ich hätte jetzt gerne gesagt, dass ich es in Minute sechs schließlich geschafft hatte, aber dem war nicht so.

»Bist du endlich fertig?«, rief Abbie aus dem Wohnzimmer.

»Das ist keine Absicht, vielleicht bin ich einfach allergisch gegen Küchenarbeit«, antwortete ich lachend. »Leg schonmal die DVD ein, ich komme gleich.«

Einen Augenblick später hatte ich dann doch den Kampf gegen das Plastik gewonnen und lief zusammen mit einer Schüssel heißem Popcorn und dem Imperial March als Begleitung zurück ins Wohnzimmer und schlüpfte grinsend zu Abs unter die Wolldecke.

»Kann losgehen«, sagte ich, ehe ich mir genüsslich die erste Hand voll Popcorn in den Mund schob.

***

Das nächste Mal als ich die Augen aufschlug, zeigten die Ziffern meiner Armbanduhr schon weit nach Mitternacht an. Wir mussten irgendwann während des Films eingeschlafen sein, was zumindest bei mir nichts Neues war. Ich krabbelte aus meiner unbequemen Position heraus und rutschte fast lautlos vom Sofa, um Abbie nicht zu wecken.

Bevor ich nach oben in mein eigenes Bett ging, zog ich die Decke über Abs und brachte das Popcorn in Sicherheit. Immerhin wollte ich nicht noch zehn Raben mehr in meinem Garten haben. Diese Viecher machten einem den ganzen Rasen kaputt.

Müde schlurfte ich die Treppen hoch und wäre fast gegen den großen, breiten Rücken gelaufen, der urplötzlich in meinem Zimmer stand. Jedenfalls war ich mir sicher, dass vorhin als ich den Raum verlassen hatte, noch kein fremder, griesgrämig guckender Mann darin gewesen war.

Ich wünschte wirklich, ich könnte euch jetzt erzählen, wie furchtbar lässig ich den Kopf geneigt und ihn gefragt hatte, was das soll. Aber feige, wie ich nun mal war, schrie ich stattdessen wie am Spieß. Und schneller als ich wieder bei der Tür sein konnte, stand der Fremde vor mir und hielt mich am Arm fest. »Guten Abend.«

Keine Ahnung, ob er wirklich erwartet hatte, dass ich etwas darauf erwiderte oder ihn gar fragte, ob ich ihm nicht ein wenig Tee und Gebäck servieren sollte. Aber ich war nun mal nicht der Typ Mensch, der seinen Einbrechern lächelnd den Tresor zeigte. Also griff ich nach dem ersten waffenähnlichen Gegenstand, den ich in die Hand bekam, und schlug ihm damit gegen die Brust. Um auf das Thema feige zurückzukommen, ich drohte gerade einem fremden Mann, der mitten in der Nacht in meinem Zimmer stand, panisch mit einem Bilderrahmen. Und als wäre das noch nicht seltsam genug, war darin auch noch ein Foto von meinem sieben Jahre alten Ich verewigt. Dessen größter Kampf es war, zu testen, wie viele Oreo Kekse auf einmal in seinen Mund passten. Die Antwort weiß ich leider nicht mehr, aber aus der Sicht meiner 21-jährigen Version wären es an guten Tagen zehn Stück.

»Wer bist du?«, brüllte ich den Fremden an. Ich weiß nicht einmal mehr, ob es wirklich Absicht gewesen war ihn anzubrüllen oder bloß ein Reflex. Jedenfalls, jetzt war es schon mal raus, also beharrte ich nun auch auf meine Antwort. »Wie bist du hier hereingekommen?«

Der Mann neigte den Kopf und warf einen skeptischen Blick auf den Bilderrahmen in meiner Hand, während er langsam aber lächelnd die Hände hob. »Ich werde dir nichts tun, Gally.«

Jetzt war es vermutlich ich, die ihn verwirrt anstarrte. Erstens, weil er meinen Namen kannte und zweitens, weil die potenziellen Serienkiller in Horrorfilmen immer sowas sagten, wie Ich werde dir nichts tun oder Hab keine Angst und das meistens kurz bevor sie dir die Kehle aufschlitzten.

»Ach ja?« Ich gebe zu, ich hatte mehr sagen wollen. Was sich als ziemlich schwer herausstellte, jetzt, da selbst diese zwei Worte mich den übriggebliebenen mickrigen Rest Atem gekostet hatten. Ich wollte taff sein, wollte zumindest nicht kampflos das Zeitliche segnen und hatte mir fest vorgenommen, das wenigstens mit einem lässigen Spruch zu tun. Meine Fingerspitzen gruben sich in das Holz des Bilderrahmens, während ich vorsichtig einen Schritt zurück machte und es noch einmal mit dem gerade erwähnten, lässigen Satz versuchte. »Verschwinde, du hast hier nichts zu suchen, du Kröte!« Das hörte sich doch schon besser an.

Mit immer noch erhobenen Händen trat er ebenfalls einen Schritt nach vorn.

»Ich werde dir nichts tun«, wiederholte er. »Dein Vater schickt mich.«

»Mein Vater?«

Er nickte und ließ jetzt auch die Hände sinken.

»Ich habe keinen Vater.«

»Jeder hat einen Vater«, sagte er, und sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff. Womit er in diesem Fall nicht ganz falsch lag, immerhin war das wirklich eine selten dämliche Aussage gewesen.

»Ich meine, ich kenne meinen Vater nicht.«

Er seufzte, aber es war ein Seufzer der Art, der einem signalisierte, dass es gerade nur schwer zu ertragen war, weiter über das Offensichtliche zu diskutieren. »Er hat gerade erst von deiner Existenz erfahren, sieh es ihm nach.«

Okay, vielleicht war der Fremde ja doch nicht so schräg wie ich dachte. Ohne den Bilderrahmen loszulassen, der nach wie vor als meine einzige Waffe herhalten musste, nahm ich mir wenigstens gedanklich vor, ihm eine Chance zu geben. »Wie heißt er?«

Auf die Lippen des Fremden malte sich ein Lächeln. Keines der guten Sorte versteht sich und ich sollte auch gleich erfahren, wieso. »Ihr Menschen nennt ihn den Tod.«

Also doch ein irrer Serienkiller. Hah!

Ich lief, nein, ich stolperte so weit zurück, bis ich den Türknauf im Rücken hatte. Und dann hörte ich es wieder, dasselbe schwere Seufzen wie vorhin schon.

»Ich glaube, ich habe falsch angefangen«, sagte er und trat zu meiner Verwunderung sogar einen Schritt von mir weg. »Mein Name ist Mordreed. Ich arbeite für den Tod und momentan bin ich damit beauftragt, seine Tochter wieder nach Hause zu bringen.«

Ich blickte ihm mit verengten Augen entgegen, was sollte ich auch sonst tun? Ihn mit dem Bilderrahmen erschlagen? »Wenn du für den Tod arbeitest, was genau bist du dann? Sowas wie der Helfer vom Weihnachtsmann?«

»Von wem redest du?«

»Na ja, von den Typen, die behaupten, sie seien die Helfer des Weihnachtsmanns. Was offenbar voraussetzt, dass sie jeden Samstag volltrunken und mit schlecht angeklebtem falschem Bart in den Einkaufszentren herumlungern und allen erzählen, der Weihnachtsmann sei so beschäftigt, dass er nun die Heilsarmee schickt. Wie bei der Zahnfee und dem Osterhasen.«

»Du weißt aber, dass das nicht stimmt, oder? Das mit dem Weihnachtsmann und der Zahnfee?«

»Aber das mit dem Tod schon?«

»Allerdings.«

»Wenn du also nicht von der Heilsarmee bist, wer oder was bist du dann?«

»Ein Dämon.«

Es mussten einige Sekunden gewesen sein, in denen ich ihn einfach nur anstarrte und anschließend in schallendes Gelächter ausbrach. »Ein Dämon?«

Der fremde Kerl fuhr sich mit einer fast verzweifelten Geste durch sein schulterlanges dunkles Haar.

»Beweis es«, sagte ich herausfordernd und schlüpfte zwischen ihm und meinem Kleiderschrank hindurch in die Mitte des Zimmers.

»Wie denn?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Mach einfach irgendwas Dämonisches. Keine Ahnung, zaubere ein paar Heuschrecken her oder schlachte ein Lamm.«

Der ›Dämon‹ verzog das Gesicht, als hätte ich ihn zutiefst beleidigt. »So etwas tun wir nicht.«

»Ach, was tut ihr dann?«

»Wir …« Er stockte mitten im Satz und wurde plötzlich ganz blass um die Nase, und ihr müsst wissen, dass dieser Mann, äh, ich meine: Dämon, eigentlich eine angenehme Bräune hatte.

Kurz darauf wusste ich auch, wieso er nicht weitersprach. Besser gesagt, ich spürte es. Dieser unglaublich kalte Windhauch, eisiger als der Nordwind, der den Frost zu uns nach Schottland trug. Es fühlte sich an, wie der schleichende Tod. Ich war sogar felsenfest davon überzeugt, dass wenn ich mich jetzt umdrehte, hinter mir ein Skelett mit schwarzem Umhang und einer Sense in der Hand saß. Deswegen kann ich euch nicht sagen, was genau es am Ende gewesen war, das mich dazu brachte, es trotzdem zu tun. Vielleicht war es dieses Geräusch, das Rascheln der Federn, das mich neugierig machte. Doch zu meiner Überraschung saß da nicht wie erwartet der Schnitter Tod, sondern ein hübscher weißer Vogel, der sich scheinbar ein gewaltiges Blickduell mit dem ›Dämon‹ lieferte.

»Was tust du hier, Nezkeel?«, fragte Mordreed mit rauer Stimme.

»Der Vogel hat einen Namen?«

»Nicht der Vogel«, sagte er und wies mit dem Kinn auf den Tisch zurück. Ich folgte seiner Geste mit gelangweiltem Blick, nur um dann eine Sekunde später kreischend hinter den Dämon zu springen. Die Luft um mich herum knisterte, als wäre sie elektrisiert. Vor meinen Augen tauchte ein Flimmern auf, ähnlich wie bei einer Illusion oder Fata Morgana. Ein Sog aus den Farben Silber und Grau bewegte sich in geschmeidigen Linien um den Tisch herum, auf dem jetzt nicht mehr die weiße Taube hockte. Jetzt saß da ein junger Mann, und so wie er aussah, konnte er kaum älter sein als ich. 22, vielleicht auch 23, aber mehr nicht. Seine Haare waren länger als die meines neuen dämonischen Freundes Mordreed. Nur waren sie nicht so dunkel. Sie hatten dieses eisige Weiß, das allerdings irritierend gut zu dem Silber seiner Augen passte. 

Er schaute nicht böse, lächeln tat er aber auch nicht. Stattdessen hob er kurz die Hand. »Fahr fort, Mordreed, ich brenne darauf zu erfahren, wie es weitergeht.«

In meinem Kopf schwirrten so viele Fragen. War das ein Traum oder gab es Dämonen und den Sensenmann wirklich? Nach aktuellem Stand war ich mir nicht einmal sicher, ob der menschliche Verstand überhaupt für Dinge dieser Art geschaffen war. Immerhin fiel es uns damals schon schwer zu glauben, dass die Erde keine Scheibe war. Nun ja, jedenfalls, bis wir es gesehen hatten. Dann fiel mir wieder ein, dass genau das der Fall gewesen war. Ich hatte gesehen, wie die Taube sich in null Komma nichts in einen, zugegeben, relativ attraktiven Mann verwandelt hatte. Ich konnte es also getrost auf meinen verrückten Verstand schieben, dass ich dem Taubenmann ins Wort fiel.

»Was bist du?«, fragte ich und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn, während er nur stumm eine Augenbraue in die Höhe zog.

Mordreed warf mir einen Seitenblick zu und schob meine Hand sanft wieder hinunter. »Er ist ein Freund deines Vaters.«

»Ist er auch ein Dämon?«

Doch er hatte mir nicht einmal zugehört, stattdessen schien er mich schon gar nicht mehr wahrzunehmen. Jedenfalls seitdem sein Vogelfreund hier aufgetaucht war. Der nahm mich übrigens genauso wenig wahr und warf ungeduldig einen Blick auf die Uhr über meinem Bett.

»Wir müssen jetzt gehen«, sagte er knapp. Kurz lächelte er mich kalt an und war im nächsten Moment einfach verschwunden. Zurück blieb lediglich dieses silbergraue Flimmern, das ich vorhin schon bemerkt hatte.

Mordreed wandte sich nun ganz zu mir und legte seine Hände wie ein alter Freund auf meine Schultern. »Ich komme so schnell wieder, wie ich kann. Sei vorsichtig und geh der Garde aus dem Weg.«

Und noch ehe ich überhaupt fragen konnte, wer oder was die Garde war (übrigens ein ziemlich cooler Name für eine Boy Band), war mein dämonischer Freund weg und flatterte stattdessen in Form eines Raben vor meinem Gesicht herum. Vorsichtig streckte ich den Arm nach dem Geschöpf aus. Einen kurzen Augenblick ließ er sich auf meiner Hand nieder und sah mir mit dunklen Augen entgegen. Dieselben Augen, die er auch in seiner Menschengestalt hatte.

Sekunden verstrichen, bis er sich wieder in die Luft erhob und aus dem Fenster flatterte. Ich sah ihm einen kurzen Moment lang nach, ehe ich mich dann doch gegen weitere Frostbeulen entschied und das Fenster wieder schloss. Na toll, hatten diese Dämonen auch nur einen Augenblick daran gedacht, dass gerade ein Kaltblüter wie ich Gefahr lief, in der Nacht einfach zu erfrieren? Nennt mich ruhig kleinlich, aber mir lag viel daran, nicht zu enden wie der gute Ötzi, den man irgendwann als gefrorenes Fischstäbchen im Museum ausgestellt hatte.

Hätte man mir gestern noch erzählt, dass mich heute zwei Dämonen besuchen würden, um mir zu sagen, dass mein Vater Freund Hein war, hätte ich ihnen ins Gesicht gelacht.

Vermutlich.


Die Taube und der Rabe

Ich gebe zu, ich war immer noch ziemlich überfordert damit, das gestrige Geschehen zu verarbeiten. Andauernd hatte ich das komische Gefühl, von zwei dunklen Augen beobachtet zu werden. Bei jedem Vogel, der an meinem Fenster vorbeiflog, wartete ich, dass kurz darauf der Dämon mit den schönen Silberaugen wieder gelassen auf meinem Schreibtisch residierte. So wurde meine Nacht zu einer relativ kurzen, jedenfalls für meine Verhältnisse. Ohne großen Elan quälte ich mich bereits vor Sonnenaufgang aus dem Bett und fand mich einen Moment später in der Küche wieder. Wie ein Untoter aus Zombieland stand ich da und rührte Zuckerwürfel Nummer drölf in die Tasse. Selbst ich musste zugeben, dass es echt beschissen schmeckte und ich war quasi sowas wie die weibliche Version von Willy Wonka. Seufzend schüttete ich den Zuckerkaffee in den Abfluss und nahm mir eine neue Tasse heraus. Während die Kaffeemaschine fröhlich vor sich hin schnurrte, warf ich einen Blick ins Wohnzimmer. Abbie war wohl schon auf dem Weg in den Pub. Das Popcorn von gestern war aufgeräumt und die Wolldecke wieder zu einem hübschen kleinen Quadrat gefaltet. Nicht wie bei mir. Wenn ich versuchte, die Decke zusammenzulegen, war das Ergebnis alles andere als hübsch, eher hatte sie danach ein bisschen Ähnlichkeit mit einer überfahrenen Kröte.

Relativ entspannt widmete ich mich also endlich meinem Kaffee. Jedenfalls so lange, bis die Panik wieder Herr meiner Glieder wurde, als ich hörte, wie leichte Schritte sich über die knarzenden Dielen im ersten Stock bewegten.

Erst dachte ich, es wäre wieder der Taubenkerl, weil ich wieder dieses Flimmern wahrnahm. Aber gestern war es sanft und silbergrau gewesen, wie seine Augen. Das heute war dagegen deutlich hektischer und hatte irgendwie einen ziemlich verstörenden Grünton.

Fest drückte ich mir die Hand auf den Mund, um bloß kein Geräusch zu viel zu machen. In dem Augenblick war ich vor allem froh, dass Abs schon auf der Arbeit war. Sie musste nicht auch noch den Verstand verlieren, es genügte wirklich, wenn das nur eine von uns tat.

Heute war ich besser vorbereitet als gestern und zog mit einer leisen Bewegung ein Gemüsemesser aus dem Block auf der Anrichte. Mit flinken Schritten huschte ich die ersten Treppenstufen hoch. Auf ungefähr der Hälfte blieb ich stehen und lauschte. Ich erstarrte fast, als ich die Schritte wieder hörte.

Und das alles auch noch ohne Kaffee, dachte ich schon fast ein wenig verbittert. So viel Pech konnte doch ein einzelner kleiner Mensch gar nicht haben. Oder war das jetzt einfach mein Los, als Tochter vom Tod?

Zitternd legten sich meine Finger enger um das Küchenmesser. Ich schloss kurz die Augen und versuchte mich zu beruhigen, was mir leider auch nur halbprofessionell gelang. Ein einziger schneller Blick um die Ecke hätte genügt, um die Lage einzuschätzen. Um sich ganz in Ruhe zu überlegen, ob man lieber schreiend davonlaufen oder sich mit Gebrüll, Getöse und einem Zwiebelmesser auf den Eindringling werfen sollte.

Es wird euch wohl kaum wundern, dass ich mich für Letzteres entschieden hatte. Also sprang ich zu meiner eigenen Verblüffung, ziemlich filmreif aus dem Versteck und richtete das Messer genau auf den Feind. »Verschwinde oder du bist tot!«

Kurzes Schweigen, dann ein spöttisches Lachen von dem Dämon mit den Silberaugen. Es hätte schön klingen können, wenn es nicht so schneidend gewesen wäre.

»Krieg dich wieder ein, Todeskind.« Er ragte bedrohlich und offenbar ohne Probleme über all die Gegenstände hinweg, die in diesem Flur so herumstanden. Was bei unserer Inneneinrichtung zwar nicht sonderlich schwer, aber dennoch hübsch anzusehen war. Er lehnte mit einer Hand gegen das filigrane Holz der Kommode, die unter seiner leichten Berührung nicht einen einzigen Ton von sich gab. Ich jedenfalls musste nur daran vorbeilaufen, um eine Symphonie aus Quietschen und Knarzen auszulösen.

Unsicher überflog ich die Szene vor mir. Der Taubendämon starrte mich an. Gestern waren seine weißen Haare streng zu einem Zopf gebunden gewesen, heute fielen sie ihm seidenglatt über die Schultern. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, selbst dieser Anblick hatte etwas Übernatürliches an sich. Er trug eine graue Tunika, die seine helle Haut nur noch mehr herausstechen ließ. Ein leichter Schauer lief mir über den Rücken, als ich den Gürtel sah, den er um seine Hüfte trug, und das daran angebrachte Schwertheft. Mein Atem ging erst wieder relativ normal, als ich sah, dass es leer war. Offensichtlich hatte er es nicht einmal für nötig gehalten, bewaffnet zu kommen.

Dafür, dass er waffenlos war und ich ihn gerade mit einer bedrohte, glitt sein Blick äußerst entspannt zu dem Salatmesser in meiner Hand.

»Wenn du darüber nachdenkst, wie du mich am besten töten kannst, muss ich dich leider enttäuschen. Ich kann ziemlich stur sein, wenn es um meine Lebenserwartung geht. Vor allem, seit ich in meine Rente investiere. Ich bin gerade also nicht unbedingt leicht zu töten, weißt du«, quasselte ich meinen potenziellen Mörder voll.

»Zu deinem Glück bist du mir lebend gerade nützlicher als tot.« Das Silber in seinen Augen erstarrte für einen kurzen Augenblick. »Und darüber nachzudenken wäre ohnehin Zeitverschwendung, ich könnte dich jederzeit umbringen.«

Er trat mit einem großen Schritt zu mir, nahm das Messer aus meiner Hand und legte es auf der Kommode ab. Gänsehaut breitete sich auf meinem Arm aus, als seine eisigen Finger mich kurz dabei berührten. Meine Instinkte schrien mir inzwischen jubelnd entgegen, ich solle so weit weglaufen wie ich nur kann. (Was nicht sonderlich weit gewesen wäre). Aber ich blieb stehen. Ich war grundsätzlich zu eigensinnig, um auf meine Instinkte zu hören, und dass der Dämon offenbar nicht annähernd so mit meiner Präsenz zu kämpfen hatte wie ich mit seiner, machte ihn direkt um einiges unsympathischer als er es ohnehin schon war.

Ein schneller Blick zu meinem Messer hatte genügt und ich fragte mich, ob es wirklich so klug gewesen war, mir meine einzige Waffe einfach wegnehmen zu lassen. Ich fühlte mich schon fast ein wenig wie ein Kind, dem man sein Spielzeug gestohlen hatte. Denn so wie mich der Taubendämon jetzt betrachtete, sagte mir mein Gefühl, dass er mir nicht gerade zu meiner coolen und mutigen Leistung gratulieren wollte. Schade eigentlich.

»So schnell sitzt du in der Falle?« Zwei Finger strichen sanft über meine Wange und hinterließen eine eiskalte Spur, doch ich drehte knurrend den Kopf weg. 

»Willst du nicht davonlaufen?«, erklang seine melodische Stimme erneut.

»Sehe ich so aus?«

»Dumm genug, um stehenzubleiben?«

Wow, dieser Dämon wusste wirklich, wie man Frauen schmeichelte. Meiner nicht vorhandenen innerlichen Reife hatte ich es schließlich zu verdanken, dass ich noch geschlagene drei Minuten an Ort und Stelle verweilte und stur in die Silberaugen meines Gegenübers schaute.

Ein Knacken ließ mich zusammenzucken. Es war so nah hinter mir gewesen, dass sich meine Nackenhaare aufstellten.

»Findest du das jetzt nicht etwas sehr dramatisch, Nezkeel?«, hörte ich Mordreeds Stimme. »Immerhin sind wir hier, um auf sie aufzupassen, nicht um sie zu jagen.«

Zugegeben, vielleicht hätte mich der Satz mehr stören sollen, oder zumindest hätte ich bei dem Wort jagen darüber nachdenken sollen, wie die Dämonen sonst so ihre Tage verbrachten. Wäre vermutlich arg weit ausgeholt, anzunehmen, dass sie wie ich auf dem Sofa herumlungerten und tonnenweise Zucker in sich reinstopften, während nebenher der zweite Teil von Zombieland lief. Vorstellen konnte ich es mir nicht, aber ihr müsst zugeben, lustig wäre es schon gewesen.

»Du bist hier, um auf sie zu achten, nicht ich«, sagte Nez-irgendwas. Herrje, diese dämonischen Namen sollte sich erstmal jemand merken können.

Mordreed trat neben mich und schenkte mir einen seiner krächzenden Lacher, dann sah er wieder zu seinem Freund mit dem unaussprechlichen Namen. »Und du? Wieso bist du hier?«

Der Dämon mit den weißen Haaren antwortete nicht. Er sah Mordreed nicht einmal an, stattdessen blickte er zu mir. Und in dem Moment war ich froh, dass Blicke nicht wirklich töten konnten. Ich war mir nämlich sehr sicher, dass gerade dieser Dämon ansonsten schon längst ein Serienkiller wäre.

»Gally? Bist du noch nicht fertig?« Die ungeduldige Stimme von Abbie drang zu uns in den ersten Stock. Ich hörte, wie sie ihren Regenschirm ausschüttelte. Hatte es etwa schon wieder geschneit? Ich wollte schon die Augen verdrehen, da fiel mir ein, dass ich gerade nicht allein war, und wie seltsam das für Abs aussehen musste, dass ich hier mit zwei Vogeldämonen in unserem Flur abhing. Ich meine, die beiden waren nicht gerade unauffällige Weggefährten.

»Komme!«, schrie ich die Treppe hinunter.

Nesh, Nezakiel, Nez … wie auch immer. Der Dämon mit den kalten Augen eben, sah mich mit leicht gerunzelter Stirn an. 

Während Mordreed mich am Arm festhielt. »Du kannst jetzt nicht gehen.«

»GALLY, komm schon, meine Schicht geht gleich weiter. Sonst lass’ ich dich laufen!«

Ich sah fast entschuldigend zu dem Rabendämon auf und zuckte mit der Schulter. »Hetz nicht so, bin schon da.«

Ich hörte gerade noch Nezkeels genervtes Schnauben und wie Mordreed so etwas sagte wie: »Bleib hier, wir haben heute viel zu tun«, als ich schon dabei war, die Treppe herunterzuspringen. Insgeheim froh darüber, dass ich es bei dem Tempo, das ich an den Tag legte, auch ohne diverse Knochenbrüche geschafft hatte, unten anzukommen. Ein wenig hatte ich schon ein schlechtes Gewissen, immerhin ließ ich die beiden Dämonen wie Flohmarktware oben stehen. Aber mal ehrlich, sie hätten sich auch einfach anmelden können, dann hätte ich mir schon die Zeit genommen.

»Können wir los?«, fragte Abs, die in einem knallgelben Regenmantel dastand und mir meine Tasche total zappelig entgegenstreckte.

»An mir soll’s nicht scheitern.« Ich umarmte sie kurz bevor wir aus der Tür liefen und mich der erste Kälteschlag traf wie der rechte Haken von Rocky Balboa. Mein Kiefer wurde sofort taub. Vermutlich, weil mein Gesicht der einzige Körperteil war, der nicht in Strick und Wolle eingepackt war. Würde auch irgendwie dämlich aussehen, oder?

Na ja, jedenfalls verpasste mir die Kälte dadurch eine Art Maulkorb, was für jemanden wie mich der pure Horror war. Komisch nur, dass ich, auch nachdem ich mein übliches belangloses Gequassel wetterbedingt ganze drei Minuten einstellen musste, trotzdem nicht sonderlich viel Lust hatte, zu reden. Was sollte ich auch sagen?

»Hey Abs, du glaubst nicht, was passiert ist, aber gestern sind zwei Krähen in meinem Zimmer aufgetaucht und haben sich in eine Art dämonische Männer-Models verwandelt. Und ich meine nicht die aus den billigen Katalogen, sondern die wirklich hübschen, so à la George Clooney in seinen jungen Jahren.«

Für wie verrückt würde Abbie mich halten, wenn ich derartige Dinge von mir gab? Vermutlich würde sie die Augen verdrehen und mir sagen, ich sollte dringend aufhören, so viel Science-Fiction-Zeug anzuschauen. Ich war ja immer der Meinung gewesen, dass solche Filme den Verstand jung hielten. Dass sie aber neuerdings für Hirngespinste sorgten, war selbst mir irgendwie zu viel.


Tea Time

»Gally, pass auf!« Finleys Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Zum Glück noch rechtzeitig, also kurz bevor ich das Teewasser der alten Dame über den ganzen Holztisch verteilte.

»Fräulein, passen Sie doch auf«, keifte die Oma und fuchtelte für ihre zerbrechliche Statur verdächtig wild mit ihrem Gehstock herum, nur um mich vom Tisch zu jagen.

Augenrollend schlurfte ich zu Finley, der sich hinter dem Bartresen über mich schlapplachte.

»Hör gefälligst auf zu lachen«, fuhr ich ihn an, musste aber spätestens bei seinem Anblick mitlachen.

Fin war mein absoluter Lieblingskollege. Die unschlagbare Nummer eins auf dem Treppchen der sympathischsten Kellner. Einfach jeder, der ihn kannte, musste ihn mögen. Er hatte so eine einfache Art, die alle Leute sofort faszinierte, inklusive mich natürlich. Sein Lachen war echt und es machte einen ohnehin schon attraktiven 22-Jährigen gleich noch eine Nummer gutaussehender. Als hätte Fin das nötig gehabt, er war sowieso der beliebteste Junge in unserem kleinen Dorf. War also leider kein Geheimtipp, sorry. Und trotz der ganzen Techtelmechtel, schien er sich, jedenfalls die zwei Jahre, die ich ihn kannte, nie wirklich auf eine Frau festlegen zu wollen. Wenn man ihn danach fragte, war seine Antwort jedoch immer dieselbe.

»Ich probiere eben aus, bis ich die Richtige finde.«

Meistens folgte dann sowas wie ein Zwinkern, dass bei Finley zwar aussah, als wäre ihm etwas ins Auge geflogen, aber seiner Sympathie dafür noch ein paar Pluspunkte einbrachte.

Jedenfalls dachte mein liebster Kollege gar nicht erst daran, mit dem Lachen aufzuhören, so musste ich seinen Spott noch weitere fünf Minuten ertragen. Wäre auch nur halb so wild gewesen, wenn das eine absolute Ausnahme gewesen wäre. Aber bedauerlicherweise war das hier der ganz normale Alltag in unserem kleinen Pub namens Tea-time. Offengestanden hatte ich mich damals nur hier beworben, weil der Name mich immer an den verrückten Hutmacher erinnert hatte. Okay, vielleicht auch weil ich pleite war und zu der Zeit schon so frustriert, dass ich auch bei Pubs mit fragwürdigen Namen um einen Job bettelte.

Damals war es Finley gewesen, der mir und Abbie einen Job gegeben hatte, und dafür würden wir seinen Namen wohl auf Lebzeiten huldigen. Zumindest ich würde das tun, denn inzwischen war er sowas wie mein bester Freund geworden. Abs dagegen würde ihm wohl lieber einen Schrein oder sowas errichten, so verknallt wie sie in ihn war. Es war also nicht ganz einfach für meine Freundin, dass Fin quasi bei uns wohnte. Nur an den Sonntagen, da musste er wohl oder übel mal seine eigenen vier Wände nutzen, denn die gehörten Abs und mir.

Ich nahm mir eine Coke aus dem Kühlfach und drehte den Kopf zu Fin, der wie ein Irrer anfing, sich mit den Händen Luft zuzufächeln. Bevor er sich also selbst noch K.O. schlagen würde, kam ich ein paar Schritte näher und lehnte mich neben ihn an die Theke.

»Wo warst du heute früh?«

»Ähm …«

Wie, wo war ich? Bei meinen neuen Dämonen Freunden, von denen ich immer noch nicht ganz überzeugt war, dass sie nur bei mir aufgekreuzt waren, um mir meinen Vater vorzustellen. Jedenfalls bei Nez war ich mir sicher, dass ich ihn erst lächeln sehen würde, wenn er mich von einer Brücke schubsen durfte.

Finleys Grinsen verlor sich trotz meiner äußerst unförderlichen Antwort nicht im Geringsten. »Du kommst montags doch sonst immer schon morgens mit Abbie in den Pub?«

»Ich hatte zu tun«, versuchte ich es erst einmal mit der harmlosen Version und hob entschuldigend die Arme.

»Du hast was verpasst, Maisie war hier. Ich gehe Samstag mit ihr aus.«

»Mhm.«

Es folgte sein übliches Seufzen als er den Kopf wieder nach vorn zu den drei Gästen drehte, und das, obwohl er wusste, dass ich wusste, dass keiner der drei in den nächsten 30 Minuten irgendetwas bestellen würde.

»Ich habe das Gefühl, du hörst mir heute gar nicht zu.«

»Nicht nur dir, falls dich das tröstet«, scherzte ich und stieß ihn amüsiert mit der Schulter an. In solchen Momenten half meist schon der bewährte Augenaufschlag, und wenn das mal nicht funktionierte, ging ich zum Leidwesen aller zur Improvisation über. Und die endete überwiegend, wie der letzte Akt von Shakespeares Stücken, mit einer furchtbar großen Portion Verzweiflung und Elend. Nicht gerade rühmliche Momente, wie ihr euch denken könnt.

»Ach, und woran liegt das?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, mimte ich die Unschuld selbst.

Sein Blick fiel wieder auf mich. »Krawatte oder Fliege?«

»Hä?« Heute überbot ich mich selbst mit unqualifizierten Kommentaren; es war zum Haare raufen.

»Samstag?« Er schafft es nicht wirklich, weniger genervt zu klingen, aber ich rechnete ihm hoch an, dass er es wenigstens versuchte. »Was denkst du, gefällt Maisie mehr?«

Solche Gespräche hasste ich. Es war das einzige Thema, bei dem Fin und ich uns uneinig waren. Er hatte schon einige Freundinnen gehabt, und das war noch untertrieben. Manchmal fragte ich mich, ob er sie passend zu seiner Garderobe wechselte und manchmal, ob es die Mädchen an bestimmten Tagen im Mengenrabatt gab. Na ja, nicht meine Baustelle, denn ich war, was das Thema Beziehung anging, um es mit Finleys und Abbies Worten zu sagen, etwas zurückgeblieben. Von wegen.

»Ist doch egal, zieh an was dir gefällt, nicht was ihr gefällt.«

»Das würde den ersten Eindruck ruinieren.«

»Sie kennt dich, Fin«, kicherte ich. »Für sowas ist es längst zu spät.«

Wütend stemmte er sich von der Theke ab und nickte dem bärtigen Mann zu, der eben nach uns gewunken hatte. Beziehungsweise der mit seinem leeren Latte Macchiato Becher gewedelt hatte. Das war übrigens die einzigartig charmante Art unserer Gäste, ihre Bestellungen aufzugeben. Da war von hysterischem Winken bis hin zum Schnipsen und Pfeifen alles dabei.

Finley hatte das längliche Glas schon unter die Kaffeemaschine geschoben und sah gerade dabei zu, wie die warme Milch hineinlief.

»Ich dachte, es würde dich mehr interessieren«, murmelte er in den Berg von Milchschaum hinein.

Ich verzog das Gesicht und war in dem Moment froh, dass er es nicht sehen konnte. »Wieso denkst du das?«

»Weil wir Freunde sind?«

»Das sind wir auch«, sagte ich ausnahmsweise etwas sanfter, drehte mich um und lehnte mit dem Rücken gegen die Theke. »So war das nicht gemeint, Fin. Ich hatte nur ein anstrengendes Wochenende.«

»Das weiß ich doch. Man sieht es dir an, du siehst ziemlich fertig aus.«

»Na danke, Casanova.«

»Tut mir leid«, sagte er lächelnd und drehte sich zu mir. »Ich mein ja nur, dass du eben müder aussiehst als sonst.«

»Weil ich sonst Augenringe habe, die bis zum Boden gehen?«

Er balancierte den Latte inzwischen auf einem Tablett an mir vorbei und schaffte es irgendwie trotzdem mir einen Knuff in den Arm zu geben, bevor er zu den Gästen verschwand.

»Idiot«, nuschelte ich und wischte mit einem feuchten Tuch über das Gitter der Kaffeemaschine. Er war schneller wieder zurück, als ich erwartet hatte und schmiss das Tablett ins Spülbecken. »Das habe ich gehört, Gally.«

»Gut, solltest du auch.«

***

Die restlichen Stunden verliefen eigentlich wie immer. Wir scherzten, ärgerten uns und vertrugen uns wieder. Vor allem aber lachten wir den ganzen Tag über blöde Witze. Und wenn die uns mal ausgingen, gab es alternativ immer noch die Gäste, über die wir herziehen konnten. Man könnte also meinen, es wäre ein stinknormaler Montag gewesen, wenn man mal von meiner neu errungenen Paranoia absah.

Seit gestern hatte ich nämlich ständig das Gefühl, beobachtet zu werden.

Als die Schicht dann endlich fertig war, saß ich mit dieser Paranoia in Abbies Auto, was mir heute leider gar nicht gelegen kam. Denn ich hatte mir fest vorgenommen, dass wenn ich nochmal einen Vogel in meinem Haus finden würde, ich ihn zur Rede stelle. Ich ließ mich nicht mehr abspeisen mit halbgebackenen Drohungen von Nez und schon gar nicht mit dem dämonischen Grinsen von Mordreed. Mein Plan würde also nur noch scheitern, wenn Abs mitbekommen würde, dass diese komischen Todesvögel meinetwegen um unser Haus herumschwirrten.


Schlechtes Marketing

WUMM!

»Gally!«

»Sorry, Abs.«

»Das ist ein Auto, kein Panzerwagen.«

Ach ja, der alte schnöde Spruch. Hätte ihn schon fast vergessen. War ja nicht so, dass mir diese blöde Autotür jedes Mal zufiel und sie mir ebenfalls jedes Mal mit demselben Satz antwortete. Als würde sie tatsächlich hoffen, dass ich eines fernen Tages plötzlich doch das nötige Feingefühl für solche Dinge entwickelte. Wer weiß, vielleicht kam wirklich irgendwann eine radioaktive Spinne um die Ecke und erwischte mich. Ich stellte mir das ein bisschen so vor wie bei Spiderman. Nur dass ich mich blöderweise ziemlich ekelte vor eigentlich allem, das mehr als vier Beine besaß.

»Dein Auto ist alt, dafür kann ich nichts.« Mit einem entschuldigenden Lächeln zog ich vorsichtshalber trotzdem den Kopf ein, konnte ja nicht schaden ab und zu mal etwas Demut zu zeigen. Vielleicht hätte Ludwig der XVI seinen Kopf ja behalten dürfen, hätte er das mal getan. Obwohl ich zugeben musste, dass sein Abgang schon irgendwie cool war. Nicht jeder stellte sich in der letzten Sekunde seines Lebens vor ein ganzes Volk und behauptete noch immer felsenfest, er sei unschuldig. Also mein Fazit war jedenfalls, dass er entweder so gar keine Freunde hatte, denen er einen letzten Gruß zuraunen wollte. Oder aber der arme Kerl war tatsächlich unschuldig. Leider konnte ich mich nie so ganz entscheiden, was von beidem ich trauriger fand.

Kurz vor der Haustür blieb ich stehen und starrte auf unser Dach. Das konnte doch nicht wahr sein! Die Krähe, der Rabe oder was auch immer, schlüpfte gerade durch den kleinen Spalt in meinem offenstehenden Fenster, von dem ich mit hundertprozentiger Sicherheit sagen konnte, dass es heute Morgen noch geschlossen gewesen war.

Ich half Abbie schnell ihren Sack dreckige Arbeitskleidung in den Keller zu schleppen und brachte dann die letzten Treppenstufen in Rekordzeit hinter mich. Hätte es jemals eine Zeit gegeben, in der ich mir über meine Kondition hätte Sorgen machen müssen, wäre genau heute der Tag gewesen, an dem ich geflissentlich einen Haken dahinter machen konnte. Ich pfefferte meine Tasche in den Flur und stampfte direkt in mein Zimmer.

»Geht’s noch?«, entfuhr es mir.

»Dir auch einen guten Abend.«

Ich musste ziemlich idiotisch aussehen, wie ich mit offenem Mund dastand und den schwarzen Vogel in meinem Zimmer anstarrte. Er saß auf dem Fensterbrett und sah, soweit es einem Raben möglich war, beinahe gelangweilt zurück.

»Was? Noch nie einen Raben gesehen?«, fragte die belustigte Vogelstimme in meinem Kopf.

»Noch nie einen, der spricht.«

»Du hast noch nie jemanden gesehen, der spricht?« Ein krächzendes Lachen war zu hören. Doch diesmal nicht in meinem Kopf, sondern direkt vor meiner Nase. Ich verkniff mir sogar eine bissige Bemerkung und setzte mich langsam auf das Bett, ließ Mordreed dabei aber nicht aus den Augen.

»Dein Vater lässt ausrichten, dass er dich einlädt.«

»Einlädt wohin?«

»In sein Reich.«

»In die Hölle?«

Der Vogel sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff. Auch wenn er damit gerade sogar recht hatte, hatte er noch lange nicht die Berechtigung, mich mit seinen Rabenaugen so zu verurteilen.

»Nicht einfach nur die Hölle.«

»Nicht?«, fragte ich schon fast erstaunt.

»Was hast du denn erwartet?«

»Schlimme Qualen und den ewigen Tod?«

Mordreed lachte, als hätte ich einen schlechten Witz gemacht, dabei war ich ausnahmsweise mal todernst. Ich kannte die Hölle aus Filmen, Videospielen und der ein oder anderen anmaßenden Webseite, auf denen der Tod, wenn man nach ihm googelte, meistens als skelettartiges Wesen mit Umhang und Sense dargestellt wurde. Ein bisschen wie bei Sims, wenn man nicht genug Geld für einen Kühlschrank besaß. Dann kam irgendwann der Sensenmann und spielte mit dir Schere, Stein, Papier. Ich nahm mir fest vor, wenn die Dämonen recht hatten und ich wirklich die Tochter des Todes war, ebenfalls mit den Seelen zu feilschen. Was gab es denn bitte Besseres als ein Ableben als Gewinner? 

»Es muss ärgerlich sein.«

»Was?«, keifte ich.

»Nicht zu wissen, was einen nach dem Tod erwartet.«

Ungläubig sah ich ihn an. »Okay, dann sag es mir, offenbar weißt du es ja besser.«

»Komm mit, dann zeige ich es dir.«

Klar, weil man auch mit Fremden mitging, nur weil sie einen mit Süßkram und einer Packung sauren Schlangen lockten. Leider war Mordreed nicht Willy Wonka und ich nicht so blöd ihm zu glauben, dass er das Ganze fair angehen würde. Immerhin schmiss er hier mit ziemlich dürftigen Informationen um sich.

»Denkst du wirklich, ich falle auf so billige Tricks rein?«

Erneut hörte ich das krächzende Lachen des Raben, kurz nachdem ihn das Kissen verfehlte, das ich nach ihm geworfen hatte. Ich hätte gern ein besseres Wurfgeschoss zur Hand gehabt, aber außer meinem Handy erschien hier nichts tauglich genug. Und das war mir tatsächlich zu schade, um es einfach aus dem Fenster zu schmeißen.

»Du solltest an deiner Wurftechnik arbeiten«, lachte Mordreeds Stimme in meinem Kopf.

»Und du an deiner Nettigkeit!«

Apropos Nettigkeit. »Wo hast du denn heute deinen Freund gelassen? Er wäre dir sicher eine tolle Hilfe dabei, hier schlechte Laune zu verbreiten«, grummelte ich.

»Ich habe keine Freunde.«

Wer hätte es gedacht?

»Ich meine deinen Dämonenkumpel, Nez.«

Sein Blick jagte mir kurz einen gewaltigen Schauer über den Rücken, ehe er seine schwarzen Flügel ausbreitete und dieses Flimmern wieder zurückkam. Es war grün, gold, dann wieder grün. Ein wunderschönes, warmes Farbspiel. Und dann wurde mir klar, dass das heute früh also auch Mordreed gewesen sein musste. Heute im Flur, als ich dachte es wäre Nez. Aber der strömte immer dieses eiskalte starre Silber aus, das einen frösteln ließ. Während Mordreeds Farben so warm und rein waren wie die Natur selbst. Und da stand er dann, mitten in meinem Zimmer, in seiner ganzen Pracht. Bestimmt 1,90 groß, rabenschwarze Haare und ein Blick, dunkler als die Nacht. Und trotzdem hatten seine Züge etwas Friedvolles an sich.

Noch während seine Rabengestalt sich verwandelte, kam er auf mich zugelaufen und blieb kurz vor dem Bett stehen. Er sah auf mich herunter und ich etwas ungläubig zu ihm hinauf.

»Nezkeel ist kein Dämon und schon gar niemand, mit dem man befreundet sein sollte«, bemerkte er so ernst, dass selbst ich nichts dazu sagen wollte, und das kam wirklich nur selten vor. »Er ist nur hier, weil er das Glück hat, dass dein Vater etwas in ihm sieht, das sonst keiner sieht.«

»Wenn er kein Dämon ist, was ist er dann?«

»Glaub mir, das möchtest du gar nicht wissen.«

»Ich würde wohl kaum fragen, wenn es mich nicht interessieren würde.« Ich konnte absolut nichts gegen den patzigen Unterton meiner Stimme machen, er war einfach da. Verärgert schlug ich mit der flachen Hand gegen mein zweites Kissen und dachte kurz daran, dass das andere jetzt vermutlich in der Einfahrt im Neuschnee verweilte.

Kurz bemerkte ich wie seine Augen dunkler wurden, doch es verging und das übliche wohlige Lächeln glitt über seine Züge. »Nezkeel ist keiner deiner Freunde.«

»Wäre mir kaum aufgefallen, da er doch sonst immer so erfrischend nett zu mir ist«, entgegnete ich mit einem extra auffälligen Augenrollen.

»Seine Spezies ist uralt, älter als Menschen gedenken können. Nezkeel ist ein Wesen, denen ein Menschenleben nichts bedeutet. Für ihn bist du vergänglich, weniger als ein Wimpernschlag. Freundlichkeit und Güte sind keine Worte, die man jemals mit Geschöpfen wie ihm in Verbindung bringen sollte.«

Ich schluckte und sah hinüber zum Fensterbrett, auf dem er vor wenigen Minuten noch gesessen hatte. Auf dem auch Nez vor Kurzem noch gesessen hatte, wie Mordreed in Gestalt eines Vogels.

»Wieso seid ihr euch dann so ähnlich?«

Mein Dämonenfreund stand noch einen guten Schritt von mir entfernt und trotzdem konnte ich die Missgunst spüren, die von ihm ausging. »Tauben und Raben sind für dich dasselbe?«

»Es sind beides Vögel.«

»Hast du in Biologie nicht aufgepasst?«

Nein …

»Habe ich wohl!«

Kaum hatte ich es gesagt, sah ich das siegessichere Grinsen auf seinen Lippen, als ahnte er, dass ich eben nicht wirklich in langweiligen Fächern wie Biologie aufpasste. Erwischt.

Seine Augen waren starr und ohne jegliche Regung auf mich gerichtet und doch war in ihnen so viel mehr Wärme als in denen von Nez. Mein Dämonenfreund beließ es bei dem bösen Blick und sparte sich zu meiner Erleichterung einen Kommentar. Was allerdings nicht hieß, dass ihm auch das missfiel.

»Wie alt bist du?« Meine Stimme war ein leises Fiepsen, weil ich wirklich wissen wollte, wie alt Dämonen so wurden. Vor allem, wenn sie aussehen wie knackige 21.

»Älter als das Römische Reich«, war seine knappe Antwort.

Vielleicht mochte ich in Biologie nicht der absolute Spitzenreiter gewesen sein, dafür war ich aber in Geschichte umso besser. Themen, die mich eben richtig interessierten. Ich begann zu rechnen. Wenn das Römische Reich ungefähr 753 vor Christus gegründet wurde und wir heute im Jahr 2022 lebten, dann müsste Mordreed …

»Du bist fast 3000 Jahre alt?«, brüllte ich ihm entgegen, was allerdings mehr zu seiner Belustigung beitrug als zu meiner Beruhigung. Eigentlich hatte ich schon eine blöde Mordreed typische Bemerkung erwartet, aber die blieb mir netterweise erspart.

»Ich bin vergleichsweise noch sehr jung.«

»Jung?«

Er lachte kurz auf und dann kam auch sein warmes, aber dämonisches Lächeln wieder zurück. »Nezkeel zum Beispiel ist älter als dieser Planet. Sein Volk gibt es länger als alles, was du kennst. Länger als die Sprache, länger als den Verstand, länger als den Zyklus von Leben und Tod.«

Seine Worte riefen plötzlich das leichte Gefühl von Furcht auf den Plan. Noch nie kam ich überhaupt auf die Idee, so weit über den Tellerrand hinauszudenken. Für den menschlichen Verstand war das ein sinnbildlicher Zungenbrecher.

»Was genau ist er?«

Doch der Dämon schüttelte nur den Kopf. »Das ist jetzt nicht von Bedeutung.«

Eigentlich wollte ich widersprechen, aber nach reiflicher Überlegung, oder nennen wir es einfach furchtbare Neugierde, hatte ich meine Strategie kurzfristig geändert.

»Na schön«, sagte ich und sprang vom Bett auf die Füße. Selbst in meiner vollen Größe war ich meilenweit davon entfernt, mit Mordreed auf Augenhöhe zu sein. »Ich komme mit zu … wie soll ich ihn eigentlich nennen?«

Er hob eine Augenbraue an. »Vater?«

Klar, was kommt als Nächstes? Soll ich mal versuchen, den Krampus meinen Onkel zu nennen?

Ich verzog das Gesicht, was Mordreed zum Lachen brachte.

»Ankou«, sagte er dann. »Sein Name ist Ankou.«

Seltsam, ich hatte mit etwas mehr Gänsehauteffekt gerechnet. So wie bei Mephisto, Belial oder Astaroth. Selbst Baal und Satan hatten ihren unumstrittenen Platz in Film und Fernsehen eingenommen. Ich könnte noch fünfzig Namen mehr aufzählen, aber Ankou wäre trotzdem nicht dabei gewesen. Ich meine, Ankou? War das nicht irgendwie mieses Marketing für den Sensenmann? Wie sollte ich jemals wieder eine gute Gruselgeschichte erzählen können? Ich konnte ja schlecht mit »Ankou kommt euch holen« beginnen. Wie hörte sich das an, wenn man vergleichsweise auch sagen könnte: »Der Schlächter kommt euch holen.«

»Also, wann gehen wir zu Ankou?« Ich wollte es lässig sagen, was nicht ganz funktionierte, als ich wegen eines Lauts neben mir heftig zusammenzuckte. Und ich war mir ziemlich sicher, dass das alles andere als cool ausgesehen hatte.

»Kannst du mal damit aufhören oder mich zumindest das nächste Mal vorwarnen?«, knurrte ich den Raben an, der es sich mit einem höhnischen Blick auf dem Fenstersims bequem machte und gelassen ein paar seiner Federn zurechtzupfte. Vor meinen Augen flackerte immer noch ein leichter grün-goldener Farbstrudel.

Kurz schien es, als hätte er ein wenig Mitleid mit mir, jedenfalls, bis seine Antwort mich vom Gegenteil überzeugte. »Du solltest ohnehin nicht so schreckhaft sein.«

Spätestens jetzt wunderte es mich nicht mehr, dass Mordreed keine Freunde hatte.

»Wir holen dich, wenn es so weit ist.« 

»Das ist alles?«

Die schwarzen Rabenaugen sahen mich einen Moment lang nur an. »Hast du noch mehr erwartet?«

»Mehr als das«, gab ich zu. War ja wohl das Mindeste, nachdem er wieder einmal ungefragt in mein Zimmer gekommen war und seit einer halben Stunde starrsinnig auf mich eingeredet hatte, diese Einladung anzunehmen. Und doch gab es nicht mehr als eine spröde Bemerkung von wegen sie kämen mich holen, wenn es so weit ist. Schön und gut, bekamen Dämonen vielleicht so etwas wie Fleißsternchen, wenn sie einen kryptischen Satz von sich gaben?

»Wir holen dich, wenn es so weit ist«, wiederholte er kopfschüttelnd und flatterte kurz darauf aus meinem Fenster.


Engelsgeduld

Ich hatte noch mit Abbie zu Abend gegessen, mir ein Schaumbad inklusive Resident Evil eins und zwei genehmigt und trotzdem lagen mir Mordreeds Worte noch Stunden später schwer im Magen. Zombiemäßig ließ ich das Wasser ablaufen, trocknete mich ab und schlüpfte in eine schlichte schwarze Leggins und ein genauso wenig farbenfrohes graues Oberteil. Diesmal wollte ich nicht dastehen wie das Unwissen in Person und setzte mich trotz der sich anbahnenden Müdigkeit noch vor den Laptop.

Als Erstes tippte ich den Namen Ankou ein und war doch etwas erstaunt, wie viele Treffer dabei rauskamen. Wobei die eine Hälfte mehr aus skurrilen Karikaturen bestand, die ihn als eine Art modernes Gerippe mit Zylinder und Pfeife darstellten. Und die andere Hälfte aus satanistisch angehauchten Webseiten. Ich hatte zwischendurch sogar eine Bedienungsanleitung für einen Exorzismus gefunden und speicherte sie mir vorsichtshalber ab. Wer wusste schon, wann ich das mal gebrauchen könnte? Vielleicht, wenn Nez mal wieder hier auftauchte, um mit den wildesten Drohungen um sich zu schmeißen?

Leider führte mich dieser Gedankengang geradewegs zur nächsten Dummheit. Und da weit und breit niemand hier war, der mich davor bewahren konnte, tippte ich als Nächstes Nezkeel in die Suchmaschine.

Nur enttäuschenderweise fand ich diesmal absolut nichts, nicht einmal eine dieser lustigen Karikaturen. Bis auf die Werbeanzeige eines Wasserkochers aus den siebziger Jahren fand ich nicht das Geringste über ihn im Web. Aber ich wären nicht ich, wenn ich so leicht aufgeben würde. Meine Finger flogen über die Tastatur.




Nezkeel der Dämon.

Taubenmann.

Taubendämon.




Schließlich fiel mir wieder ein, was Mordreed gesagt hatte. Er war gar kein Dämon. Also nochmal von Anfang an.

Nezkeel die Taube.

Taube verwandelt sich in gutaussehenden Mann.




Und dann zuckte ich wegen eines Geräuschs hinter mir zusammen, und erstarrte kurz darauf zu Eis als ich ein silbernes Flimmern im Augenwinkel wahrnahm. Dann der Geruch nach frisch gefallenem Schnee, Kiefernholz und Tanne. Dieser Mann roch wie ein waschechtes Räucherstäbchen, aber doch irgendwie lecker. Gut für ihn also, dass es draußen gerade arschkalt war. Im Sommer hätte ich ihn zum Teufel gejagt in der Hoffnung, Mordreed würde nach Wasserminze und Eukalyptus riechen.

»Gutaussehend, ja?«, raunte er mir ins Ohr.

Kurz überlegte ich, die Datei mit der Teufelsaustreibung wieder zu öffnen. Entschied mich dann aber doch dafür, halbwegs gelassen den Laptop zu schließen und drehte mich mit größtmöglicher Geduld zu dem Nicht-Dämon mit den Silberaugen um. »Schonmal was von Anklopfen gehört, da wo du herkommst?«

Angriff war ja bekanntlich die beste Verteidigung. Endlich verstand ich diesen Spruch. Und so stolz ich auch darauf war, bekam ich nicht einmal eine Antwort von ihm.

»Ähm, ich hätte ja auch nackt sein können«, versuchte ich es weiter. Soll noch einer meinen Dickkopf infrage stellen.

Diesmal bekam ich meine Reaktion. Er lächelte, aber es war nicht einmal vergleichbar mit dem von Mordreed. Trotz der Geste blieben seine Augen kalt, und das Silber darin erstarrt.

»Keine Sorge, ich hätte es überlebt«, gab er zurück und lehnte sich gelassen mit der Schulter gegen meinen Schrank.

Heute trug er wesentlich unmenschlichere Klamotten als bei seinem letzten Besuch. Er hatte ein komisches weißes Gewand an, das man sonst nur in alten Filmen sah, in denen es entweder um Scientology oder uralte Pharaonen ging. Um die Hüfte trug er wieder den Gürtel, doch diesmal funkelte der Griff eines Schwertes daraus hervor.

Tragischerweise hatte ich seit heute früh diese seltsame Eigenheit entwickelt, auf die Schnelle kein Waffenfan mehr zu sein. Pazifismus war gerade sowieso total in. Ich weiß, sagt die, die vor wenigen Stunden selbst noch mit einem Küchenmesser auf die Vogelmänner losgehen wollte. Aber hey, wenn man ein Auge zudrückte, konnte man das doch auch als Selbstverteidigung verbuchen, oder?

Mein Magen rebellierte trotzdem bei dem Anblick seiner Waffe, während mein Kopf sich davon nicht beeindrucken lassen wollte.

»Ich habe keine Angst vor dir«, sagte ich.

»Tatsächlich?« Trotz des fahlen Lichts in meinem Zimmer, schienen seine Augen geradezu auffällig zu leuchten. »Dann sollten wir das vielleicht ändern.«

Ich neigte den Kopf, denn irgendwie verschwand die Angst doch ein wenig. Hätte Nez mich töten wollen, hätte er das sicher schon getan. Stattdessen beobachtete er mich. Das Einzige, das mir noch Angst machte, war der Ausdruck in seinen Augen. Als würde er von mir erwarten, dass ich wirklich gleich losrannte.

Hah, da kannte er mich aber schlecht. Denn ich schwöre, ich wäre gerannt. Soweit mich meine Beine getragen hätten. Das Problem war nur, dass die Angst mich lähmte und ich dastand wie angewachsen.

Blöde Angewohnheit, wenn das Mundwerk furchtloser war, als man selbst.

»So mutig?«, flötete seine Stimme. »Beneidenswert.«

Ich war mir ziemlich sicher, dass er mit beneidenswert eigentlich dumm meinte, was mich schon wieder wütend machte. Das Ganze war eigentlich ziemlich unfair. Er kam hier unangemeldet her, mitten in der Nacht. Ich in meinen Schlafklamotten und er mit dieser obercoolen Kluft, in der er mehr aussah wie einer der apokalyptischen Reiter, nur halt in Weiß. Ein Schwert gegen eine Zahnbürste? Magische Kräfte hin oder her, so konnte ich ja nur verlieren. Natürlich sagte ich ihm das nicht, denn irgendetwas an seinen Zügen zeigte mir, dass er das auch noch todernst meinte.

»Also bist du auch hier, um mich auf einen Tee bei Ankou einzuladen?« Schnellstmöglich versuchte ich das Thema zu wechseln. Dass Nez immer wieder darauf zurückkam, dass er mich irgendwann töten wolle, trug nicht sehr zu meiner Persönlichkeitsentwicklung bei. Er ignorierte mich einfach und warf einen Blick über die Schulter als erwartete er noch jemanden in meinem Zimmer. Was dachte er denn? Dass ich auf diesen fünf Quadratmetern Drachen züchtete?

Als seine Hand langsam zum Schwertheft wanderte und nur Millimeter darüber verweilte, wurde mir immer mulmiger. Irgendetwas stimmte nicht, ich sah es an seiner Haltung.

»Nez?«

Blitzschnell fuhr sein Kopf zu mir herum.

»Nezkeel«, verbesserte er mich in irgendeinem (vermutlich dämonischen?) Akzent. »Hör auf mir Spitznamen zu geben, du weißt, wie ich heiße.«

»Dann hört ihr auf, euren Dämonenkindern unaussprechliche Namen zu geben.«

»Ich bin kein Dämon.«

»Stell dir vor, das weiß ich. Auch etwas, das du mir freundlicherweise verschwiegen hast.«

Seine Augen funkelten kalt. Vielleicht hätte es mich mehr verängstigt, wenn es mich nicht an den ersten morgendlichen Frost im Winter erinnert hätte, der sein glitzerndes Gewand über die Berge und Länder warf. Er war mein Vertrauter, der Frost. Ruhig, tief und gefährlich, genau wie Nez.

Gefährlich war eindeutig das richtige Wort für ihn, denn seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte, verband ich mit diesen Silberaugen immer eine Art natürlichen Fluchtinstinkt. Was mir gerade recht wenig half, denn wir standen in meinem ohnehin schon beengten Zimmer zwischen meinem Rucksack und dem dreckigen Wäschekorb. Das Schlimmste aber war die plötzliche Nähe, als er an mich herantrat. Sämtliche Alarmglocken schrillten in meinem Kopf, was vermutlich der Grund für meine Kurzschlussreaktion war. Na ja, das und dieses seltsame Gefühl von ihm in die Enge getrieben zu sein. Komischerweise kam ihm genau jetzt das erste fast echte Lächeln über die Lippen und erschreckenderweise hatte auch das etwas Raubtierhaftes an sich.

Im Nachhinein betrachtet konnte ich nicht einmal sagen wieso, vielleicht war es wirklich ein Instinkt gewesen. Ich wusste ja nicht einmal, welcher Sippe er beiwohnte, wenn er sich nicht gerade ungebeten und mitten in der Nacht in fremder Leute Zimmer schlich. Vielleicht war es aber auch nur die Angst, die mich dazu trieb, meine Hand zu heben und zu versuchen nach ihm zu schlagen. Starke Leistung, offenbar hatte mein Verstand vergessen, dass mein Gegenüber mehr als nur einen guten Kopf größer war als ich.

Nezkeel war schneller. Noch bevor ich richtig ausholen konnte, hatten sich seine kühlen Finger schon um mein Handgelenk geschlossen. Nach einem kurzen Blickwechsel wurde das Silber in seinen Augen weicher und er lockerte den Griff etwas.

»Du solltest deine Augenfarbe nicht verstecken«, sagte er zu meiner Verwunderung. Er war nicht gehässig und auch nicht sarkastisch, sondern furchtbar ernst, wie es nun mal seine unverwechselbare Art war. Seine nächste Berührung bereitete mir Unbehagen. Sein Daumen strich unerwartet sanft über meinen Handrücken.

»Also bist du nur zum Händchenhalten gekommen?« Ich blickte zu ihm auf und mehr als kühle Belustigung konnte er mir nicht abgewinnen.

»Vorsicht, Todeskind«, sagte er mit gefährlich sanfter Stimme und ließ mein Handgelenk langsam wieder los.

Als ich dann zu ihm hochschaute, biss ich die Zähne fest zusammen.

»Wieso hältst du mich dann vom Schlafen ab?«, presste ich hervor. Ich wollte nicht wütend oder genervt klingen, immerhin war ich vorerst damit glücklich, dass meine Hand wieder ganz allein mir gehörte.

»Du hast nicht geschlafen.« Er trat noch einen Schritt zu mir, nicht dass er sowieso schon viel zu nah bei mir stand. Noch bevor er den Satz fertig gesprochen hatte, war ich schon zwei Schritte zurückgestolpert und mit dem Hintern auf dem Schreibtischstuhl gelandet. Natürlich verzog er keine Miene, obwohl das vermutlich alles andere als ästhetisch ausgesehen haben musste. Hätte mich auch gewundert. Den Tag würde ich auf ewig huldigen, an dem ich es schaffen würde, Nez ein echtes ›nettes‹ Lächeln zu entlocken. So wie ich darüber nachdachte, kam mir das unwahrscheinlicher vor, als dass die erste Mondlandung wirklich inszeniert gewesen war.

Ich sprang wieder auf die Beine und sah mit schmalen Augen zu ihm auf. »Ist jeder Dämon so ein Snob wie du?«

Seine Lippen verzogen sich leicht als er mir seine Hand hinhielt. Diesmal war er klug genug, den Abstand zu wahren. »Ich bin kein Dämon.« Wie oft er das in seinem langen Leben wohl schon gesagt hatte?

»Was bist du dann?«, fragte ich ohne jede Hoffnung auf eine Antwort und ergriff langsam seine Hand. Zwar vielmehr aus Neugierde, aber getan war getan.

»Ein Engel.«

Wie aus dem Nichts sah ich wieder das Flimmern, nur dass ich es diesmal viel stärker wahrnahm. Silberne Fäden schlangen sich in weiße und sprühten Funken, dort wo sie sich schnitten. Ich erwartete schon wieder die Taube auf meinem Schreibtisch sitzen, doch stattdessen breiteten sich nur die weißen Schwingen aus. Riesengroß, majestätisch und direkt an Nezkeels Rücken.

»Woooow«, hauchte ich, und verstand in diesem Moment ein wenig, weshalb die ganzen übernatürlichen Wesen uns Menschen so lustig fanden. Ich hätte auch etwas Cooleres sagen oder zumindest lässig mit dem Kopf nicken können. Aber natürlich musste ich stattdessen das Erstbeste preisgeben, das mir so in den Sinn kam und das war nie etwas Philosophisches.

Einen ewig langen Moment konnte ich also nichts anderes tun, als den Kopf in den Nacken zu legen und zu ihm aufzublicken. Den gehässigen Gesichtsausdruck allerdings hätte er sich ruhig sparen können als er auf mich herabsah. Wortwörtlich. Der Blick allein sagte mir nämlich schon, dass das unsere normale Rangfolge war. Er über mir, mit diesen königlich weißen Flügeln und ich ganz weit unter ihm mit meinen knallbunten Avengers Socken. Ich will ja nicht prahlen, aber ich fand, die Socken standen den Engelsschwingen in nichts nach.

Nezkeels Arm, der sich plötzlich um meine Taille legte, riss mich aus den Gedanken. Und dann kam wieder der Fluchtinstinkt auf, an den ich mich schon langsam gewöhnte. Ich wollte mich herauswinden, aber seine Hand lag fest und unbewegt auf meinem Rücken und sein Arm wie eine Schraubzange um meine Hüfte. Ich hatte keine Chance gegen einen Engel, das musste selbst ich einsehen. Und was als Nächstes passierte, verfolgt mich bis heute noch in meinen Alpträumen. Als Letztes hörte ich den fröstelnden Silberklang von Nezkeels Stimme, die mir sagte, ich soll mich bloß gut festhalten, wenn ich nicht als Piñata auf dem Teerboden enden wollte. Okay, vielleicht hatte ich das jetzt etwas ausgeschmückt (etwas sehr ausgeschmückt), denn eigentlich hatte er nur schief gegrinst und sowas gesagt wie »festhalten«. Aber egal, der Sinn war derselbe. Mit einem weiteren Schritt nach vorn hatte er mich eng an seinen Körper gedrückt, ehe er mit einem Fuß auf das Sims stieg, mein Fenster aufstieß und einfach hinausgesprungen war. Ich würde euch jetzt eigentlich erzählen, wie es weiter ging. Aber ich wusste selbst nicht mehr, ob ich geschrien hatte oder sogar einen Moment ohnmächtig wurde. Das Erste, an das ich mich dann wieder erinnerte, war der enorme Druck des Windes, der mir ins Gesicht schlug. Wir flogen eine Weile senkrecht in den Himmel, bis er seine Flügel wieder in voller Größe ausbreitete und wir sachte durch die Wolken glitten. So langsam wurde mein Herzschlag wieder ruhiger und ich konnte das erste Mal, seit mich der Engel in die Luft befördert hatte, diese unglaubliche Aussicht genießen. Meine geliebten Highlands waren von oben noch viel schöner, als ich es mir hätte je vorstellen können. Jeder, der schon einmal mit einem Flugzeug über Schottland hinweggeflogen war, wusste wovon ich sprach. Ich hatte das Glück bisher noch nicht gehabt, als Waise hat man nicht unbedingt das nötige Kleingeld für Sperenzchen der besonderen Art.

»Du bist trotzdem noch ein Snob, Nez«, sagte ich.

Sein Mundwinkel zuckte kurz. Dann ließ er mich einfach los und ich klammerte mich an seinem Gewand fest. Schreiend natürlich, denn diesmal war ich mir sicher, dass ich schrie. Der Wind um mich herum peitschte auf und mein Herz begann beinah schmerzhaft gegen meine Rippen zu schlagen. Ohne seinen Arm um meinen Körper spürte ich jetzt auch den bitterscharfen Nachtwind auf meiner Haut prickeln.

»Nezkeel«, verbesserte er wieder.

Die unantastbare Ruhe in seiner Stimme ärgerte mich am meisten. Ich hätte ihn am liebsten gleich wieder einen Snob genannt, so pingelig wie er mit dem Thema Spitznamen umging. So stand es also um mich? Mein Leben war ihm genauso viel wert, wie die korrekte Aussprache seines Namens?

Einen kurzen Augenblick ließ er mich noch zappeln, dann spürte ich wieder seine Hand an meinem Rücken, als er mich scheinbar problemlos auf seine Arme hob. Eigentlich wollte ich nichts sagen, aber sein herablassendes Grinsen konnte ich nicht einfach hinnehmen. Schön, dass Engel ihre ganz eigene Auffassung von Humor hatten. Das hieß trotzdem nicht, dass er sich einen Spaß mit meinem Leben erlauben konnte.

»Danke, NEZKEEL«, schrie ich ihm absichtlich laut ins Ohr.

Ein Ruck durchlief seinen Körper. Und weil sich in mir schon die Panik vor dem nächsten Fall ankündigte, schlang ich meine Arme um seinen Hals. Fauchend drehte ich den Kopf zu ihm, war diesmal aber klug genug wirklich nichts mehr dazu zu sagen. Auch wenn es mir verdammt schwerfiel.

Einen Moment sahen wir uns nur an, dann nickte er nach unten und ich folgte dieser Geste. Tausend kleine funkelnde Lichter waren direkt unter uns. Ein ganzes Meer aus goldenen Punkten und doch sah ich auch deutlich das dunkelblaue Wasser drumherum. Trotz der Umstände konnte ich es sogar ein wenig genießen. Heimlich musste ich mir eingestehen, dass die schönste Farbe heute Nacht aber in den Lüften lag. Es war wie ein Silberstreifen, den wir hinter uns herzogen, kaum da und dennoch fast greifbar. Dasselbe kühle Leuchten wie die Iriden des Engels. Nur, dass es jetzt um seine Flügel herumtanzte. Mein Blick blieb eine ganze Weile daran hängen, so etwas Außergewöhnliches kam einem immerhin nur selten unter die Augen. Die Schwingen hatten so ein reines Weiß, dass ich kurz Angst bekam, sie schmutzig zu machen. Spätestens wenn er mich noch einmal fallen ließ, würde ich ihm auf die kostbaren Alabasterschwingen kotzen. Aber er ließ mich nicht fallen, trug mich sicher über die tiefhängenden dunklen Wolken hinweg.

Wir flogen nun schon eine Weile, hatten Städte und noch mehr goldene Lichter hinter uns gelassen und befanden uns seit mehreren Minuten vermutlich über dem trügerisch ruhigen Nordatlantik. Wenn wir nicht irgendwo in Island rauskommen wollten, wäre die nächste Insel Lerwick gewesen. Ich entschloss mich, bis dahin weitestgehend zu entspannen und mir das Meer von hier oben aus anzusehen, bis der Engel in den Sinkflug ging und nur knapp über der Wasseroberfläche entlangglitt. Wenn ich jetzt meine Hand ausstrecken würde …

»Nur zu«, schnurrte Nezkeels Stimme an meinem Ohr. Verführerisch wie der Teufel selbst. Auch wenn er sich wegen meines kindischen Wunschs nur lustig machte, wobei ich gar nicht sicher wusste, ob er diese Art von Humor besaß oder überhaupt irgendeine Art von Humor, war es mir egal. Also hörte ich das erste Mal auf seine Worte und ließ langsam den Arm in Richtung Wasser sinken. Die Kälte strich wie eine sanfte Vorwarnung über meine Haut, ehe ich die Fingerspitzen in das dunkle Wasser tauchte. Kleine Wellen wühlten die ruhige Oberfläche auf. Mit einem zufriedenen Lächeln zog ich die Hand wieder zurück, bevor es mir so erging wie den Wanderern auf dem Everest, denen die Kälte mal hier und da ein paar wichtige Gliedmaßen weg fror. Nennt mich kleinlich, aber ich würde gern noch eine Weile vollständig bleiben.

Meine Finger waren mit glitzernden Tropfen bedeckt. Ich sah nach oben zu dem Engel, doch dieser blickte nur beharrlich nach vorn. Schade, ich hätte diese kleine Freude gern mit ihm geteilt, aber scheinbar missfiel es dieser Spezies wirklich, sich ein wenig über kleine Dinge zu freuen. Ich fragte mich, ob es etwas gab, das so göttlichen Wesen überhaupt noch eine Freude bereiten könnte. In Nezkeels Fall vielleicht eine zweite Eiszeit, die uns kleine dumme Menschen endlich von der Erde tilgen würde? Ja, da würde er sicher herzlich lachen, vorausgesetzt er wusste, wie das ging.

Wieder fiel mein Blick auf seine weit ausgebreiteten Flügel und plötzlich übermannte mich dasselbe kindliche Gefühl wie gerade eben beim Wasser. Ich wollte unbedingt wissen, wie seine Federn sich anfühlten. Ich sah nochmal zu meiner feuchten Hand und strich kurz darauf fast zärtlich über seine weichen Schwingen. Ein Zittern durchlief seinen Körper, als ich ihn berührte, und sein Griff wurde mit einem Mal fester. Fast so, als wolle er mich näher an sich drücken.

»Was wird das?«, fragte er leicht gereizt und der sanfte Klang seiner Stimme war wie weggeweht.

Blitzschnell zog ich meine Hand wieder zurück. »Woher soll ich denn wissen, dass du so furchtbar sensibel reagierst?«

Leider wurde mir erst bewusst, wie dumm das war, als ich es schon ausgesprochen hatte. Nezkeel zu reizen war bisher keine gute Idee gewesen und das sollte es auch diesmal nicht sein. Das wusste ich in dem Moment, in dem ich seine Hände plötzlich nicht mehr unter mir spürte. Wieder versuchte ich nach ihm zu greifen, doch diesmal glitt mir der Stoff seines weißen Gewands einfach durch die Finger.

»NEZ!«

Mein Kreischen wurde vom Wind davongetragen, sowie meine Hoffnung auf einen entspannten Abend. Das war nämlich alles andere als entspannt!

Ich rechnete jeden Augenblick damit, in dem schneidend kalten Wasser zu landen und fragte mich, ob mein Herz das überhaupt mitmachen würde, als ich unerwartet auf einem Holzsteg landete. Er ragte meterweit in den Atlantik hinein und endete direkt in einer Nebelbank.

»Was zur Hölle?«

Stinkwütend sah ich zu Nez, der zwei Meter über mir schwebte und selbstgefällig auf mich hinuntersah.

»Woher soll ich denn wissen, dass du so furchtbar ängstlich bist?«, imitierte er meinen Tonfall von vorhin.

»Tu das nie wieder!« Ob diesem eingebildeten Engel schonmal jemand gesagt hatte, dass er den ganzen Ruf seiner Spezies ernsthaft ruinierte, wenn er sowas tat? Wütend stemmte ich mich hoch und lief den wackeligen Steg entlang. Womöglich war das am Ende keine so gute Idee, aber wer konnte das schon wissen. In Horrorfilmen verdrehte ich schließlich auch immer die Augen, wenn das Opfer mitten in der Nacht und an einem einsamen Ort wie diesem, direkt auf die Nebelschwade zuhielt. Nur war mir das gerade herzlichst egal. Dahinter hätte sich sonst was befinden können, Hauptsache ich lief in die entgegengesetzte Richtung von diesem geflügelten Schnösel.

Direkt hinter mir hörte ich einen dumpfen Schlag, gefolgt von Stiefeln, die zwei Schritte über das Holz wetzten, ehe sich Nezkeels kühle Hand erneut um mein Handgelenk schloss. »Du läufst in die falsche Richtung.«

Ich wollte ihm gerade einen bösen Blick über die Schulter zuwerfen, da hatte er mich schon wieder losgelassen und ich stolperte vor Überraschung einen unbeholfenen Schritt nach vorn und fuhr herum. »Ehrlich gesagt, laufe ich in die einzige Richtung.«

Es folgte ein kurzes Schweigen, dann glitt sein Blick langsam über die dunklen Tiefen des Wassers. »Willst du einen Rat von mir?«

»Ja, unbedingt«, sagte ich extra sarkastisch. Wenn ihr dachtet, Engel würden auch nur ein gewisses Maß an Humor besitzen, genug, um die Ironie herauszuhören, dann liegt ihr genau wie ich fast schon schmerzhaft weit daneben. 

»Du solltest lernen, richtig hinzusehen.«

»Wow, danke für diesen unglaublich ausführlichen Tipp, jetzt weiß ich auf jeden Fall, wo ich hinlaufen muss.«

Entweder verlor selbst der Engel jetzt seinen Glauben an meinen Verstand oder aber er ignorierte mich nur gern. Wie auch immer, seine Augen glitten kurz zu mir, gerade schienen sie wie ein unruhiges Meer aus Silber. Dann drehte er sich mit einem eleganten Schwung um und lief einfach in die andere Richtung davon. Ich stolperte mehr oder weniger hinterher, weil mir das knarzende Holz immer noch nicht ganz geheuer war. Wir folgten dem Steg, bis zum Rand, der genau über dem kalten Wasserspiegel des Nordatlantik lag. Nezkeel wies auf die trügerische Ruhe unter uns und mein Blick folgte ihm. Erst wusste ich nicht, was er meinte. Es war mitten in der Nacht und unter mir ein eiskaltes, schwarzes Loch. Doch wenn man genauer hinsah, konnte man das ein oder andere helle Glimmen darin erkennen. Die wildesten Farben schlängelten sich durch die Tiefen und erhellten den Pfad hinter sich. So friedvoll und gleichzeitig so bedrohlich, dass ich Gänsehaut bekam und das ausnahmsweise weder von dem kühlen Wind noch von dem anderen Eisklotz neben mir.

»Was ist das?«

Ich spürte den Blick des Engels auf mir. »Sieh richtig hin.«

Leicht verärgert darüber, dass er mir noch nicht eine einzige Frage so wirklich beantwortet hatte, starrte ich wieder zu den bunten Lichtern im Wasser und wäre beinahe schreiend zusammengezuckt, als ich den sanften Druck von Nezkeels Händen auf meiner Taille spürte. Dann seinen Atem an meinem Ohr.

»Nimm sie raus«, ertönte der Silberklang. Kühl und lieblos, was so gar nicht zu seiner Berührung passte. Denn nur kurz darauf fuhr er mit den Händen fast zärtlich meinen Rücken nach oben und ließ sie an meiner Schulter verharren. Auch wenn seine Berührungen noch kälter waren als seine Stimme, brannte meine Haut.

Ich war also ziemlich abgelenkt, kein Wunder, dass ich schon wieder ganz vergessen hatte, was er von mir wollte.

»Die Kontaktlinsen«, ergänze er.

Der Druck an meiner Schulter wurde stärker und ich muss gestehen, dass ich sie nur herausnahm, weil ich Angst hatte er würde mich doch noch ins Wasser schubsen. Zuzutrauen wäre es ihm.

Zur Abwechslung fühlte es sich echt gut an, ich selbst zu sein. Ohne etwas zu verstecken und ohne den absoluten Freak zu mimen. Denn hier, unter Dämonen und Engeln war ich nicht der Sonderling, jedenfalls nicht der einzige.

Etwas entspannter blickte ich aufs Wasser, das dunkel und träge über die vielen bunten Lichtfäden schwappte. Als hätte es keinen blassen Schimmer, welch märchenhafte Geheimnisse es barg.

»Was siehst du?«, fragte die Engelsstimme.

»Farben.« Ich lehnte mich etwas weiter vor. Die Angst, einfach hineinzufallen, nahm mir der starke Griff von Nezkeel um meine Schultern. »Was siehst du jetzt?«

»Seelen.«

Fassungslos blickte ich hinter mich zu Nez. »Sind sie tot?«

Über seine Lippen huschte die Andeutung eines Lächelns. Dumme Frage, ich weiß. Natürlich waren sie tot. Oder jedenfalls tot genug, um heute Nacht nicht friedlich in ihrem Bett zu liegen, sondern sich hier in einer unsichtbaren Strömung im Atlantik treiben zu lassen. Und dann fiel mir etwas ein.

»Ist das überhaupt noch der Atlantik?«

Der Engel schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«

Das waren übrigens die letzten zwei Worte, die ich von ihm hörte, bevor er meine Schultern losließ und mich ohne Vorwarnung in diesen Leichensee schubste.


Ankou

»Mistkerl!«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Bestimmt hatten die armen Leute von der Titanic genauso viel Angst wie ich jetzt, kurz bevor sie ins eiskalte Wasser gesprungen waren. Es musste sich anfühlen wie scharfes Glas. Und rein zufällig wusste ich auch von der erlesenen kleinen Auswahl an Dokus, die ich schon gesehen hatte, dass auch die Lunge nicht lange bei diesen Temperaturen mitmachte. Doch nichts davon passierte. Kein Platschgeräusch, als würde ein Mensch meiner Größe durch die dünne Wasseroberfläche brechen, nicht den Hauch von Kälte auf meiner Haut. Im Gegenteil, irgendwie war es mollig warm.

War ich vielleicht schon tot?

Hatte Nez seine Drohungen doch noch wahr gemacht?

Jedenfalls saß ich auf dem Trockenen, als ich die Augen öffnete und zwei schwarze Stiefel vor mich traten. Mein Blick schweifte nach oben, über zwei skelettartige Beine zu einem Körper, der in einen roten Umhang gewickelt war. Zu zwei Augen.

Violette Augen.

Meine Augen.

Ankou.

Genaugenommen hätte ich das auch ohne seine Augenfarbe sagen können, denn diese saßen lose in zwei dunklen Höhlen eines Schädelknochens.

»Hi«, sagte ich langsam und hoffte, er würde überhaupt meine Sprache sprechen. Man konnte schließlich nie sicher genug sein. »Bin ich tot?«

Der Knochenmann vor mir lachte auf. Glockenhell und irgendwie sympathisch. »Keinesfalls.«

»Bist du …«

»Tot?«, schlug das Skelett wenig hilfreich vor.

»Ähm.« Ich wollte echt nicht unhöflich sein, aber es war so furchtbar offensichtlich. »Ja.«

Der Tod nickte und beugte sich dann schicksalsergeben zu mir herunter. Ich konnte einen Augenblick lang nur auf seine ausgestreckte Hand schauen, wenn man das so nennen konnte. Eigentlich war es nur ein Handknochen oder eventuell sogar auch einfach nur ein Knochen. Dumm wie ich war, hatte ich alle Warnungen ignoriert. Der säuerliche Geschmack in meinem Mund, das grummelnde Geräusch meines Magens und auch der Ekel, den der Anblick eines blanken Knochenstücks in mir auslöste. All das hatte ich zwar ignoriert, aber kommen sehen, weshalb es nicht gerade überraschend war, dass ich mich auf die Handflächen stützte und mich über die einst glänzenden Stiefel des Sensenmanns übergab.

Ich hatte nach dieser äußerst peinlichen Begrüßung mit allem gerechnet. Nur nicht damit, dass der Tod vor mir in die Hocke ging und mich verständnisvoll anlächelte. Zögerlich nahm ich also doch noch seinen Handknochen und ließ mich von ihm nach oben ziehen. Meine Beine fühlten sich wackelig an, aber wenigstens kippte ich nicht gleich um oder schlimmer, übergab mich auch noch auf seinen anderen Schuh.

»Komm mit«, sagte er und gab mir einen sanften Stoß in die Richtung des Kaminfeuers, das friedlich in einer Wandöffnung vor sich hin prasselte. Das Holz darin knisterte, zischte und lud regelrecht dazu ein, auf einem der beiden Sessel Platz zu nehmen, die davorstanden. Etwas steif hockte ich mich auf den Ohrensessel. Das Feuer wärmte meine Sinne und trug Schicht für Schicht der kalten Erinnerungen weg.

Nachdem meine Gelenke wieder funktionierten wie eine gut geölte Maschine und auch sonst wieder alles an seinem Platz war, ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. Ich gestehe, ich hatte mit Schlimmerem gerechnet, wenn man bedachte, dass das hier des Todes Gruft war. Vielleicht mit dunklen Mauerwerken, großen Torbögen, ein bisschen so wie Winterfell? Oder aber alternativ mit den Klischees. Ihr wisst schon, Särge, Folterinstrumente und ein paar getrocknete Blutreste an den Wänden als kleinen Eyecatcher. Aber nein, Ankou hatte nicht dieses gewisse Etwas, das man vom Tod erwarten würde, diesen Hang zu Verderben und ewigen Qualen. Offenbar hegte er stattdessen eine Vorliebe für Biedermeier und das bunte Rokoko. Sein Kleidungsstil aber konnte nicht einmal ich benennen, vielleicht erfand er damit eine ganz neue Epoche. Denn unter seinem roten Umhang trug er einen mintgrünen Samtanzug mit Einstecktuch, übertrieben großen Revers und nicht zu vergessen, einer albernen Fliege. Somit sah er mehr nach »Ampelsystem« aus als nach »Tod«. Immer begeisterter von Ankous Inneneinrichtung, warf ich auch einen Blick hinter mich. Der Raum war groß, farbenfroh und wäre es draußen nicht rabenschwarze Nacht gewesen, wäre es sicher auch ein unglaublich helles Zimmer.

»Wo genau bin ich hier?«

Ankou lachte kurz. Ein Geräusch, das man kaum beschreiben konnte. Es war so klangvoll und echt, dass ich am liebsten mitgelacht hätte. Da ich mir aber sicher war, dass das wirklich blöd ausgesehen hätte, ließ ich es bleiben. »In einer Welt, die deiner sehr ähnlich ist, mein Kind. Wir nennen sie Anderswelt. Sie liegen genau nebeneinander, nur dass dieses Reich ausschließlich besiedelt ist von Wesen wie Mordreed oder mir.«

Nachdenklich blickte der Tod aus dem Fenster. »Ich nehme an, du hast schon Bekanntschaft mit ihm gemacht?«

Ich folgte seinem Blick nach draußen, wo der Rabe schöne, große Schleifen durch die Wolken zog. Er wirkte zufrieden, wie er mit dem sanften Wind zu uns herunterglitt und sich auf dem Fensterbrett niederließ. Diesmal war es auch keine Überraschung mehr, dass ein grüngoldener Dunst um den Dämon herumschlich, als würde er geradezu darauf warten, dass der Rabe sich entschloss, seiner etwas menschlicheren Gestalt beizuwohnen. Doch Mordreed blieb ein Vogel und der Dunst blieb einfach weiterhin nur Dunst.

»Was du da siehst, ist alte Magie.« Ankous äußerst belustigte Stimme riss mich aus den Gedanken.

Erschrocken nahm ich den Blick vom Raben, und starrte in das Gesicht des Knochenmanns.

»Kannst du etwa Gedanken lesen?«

Ankou schüttelte den Kopf, während ich von Mordreed nur ein verärgertes Federrascheln bekam. Gut, beides Reaktionen, die ich mir erhofft hatte. Stellt euch vor Ankou wüsste, dass seine Knochen mir eine Heidenangst einjagten oder noch schlimmer, Mordreed würde erfahren, wie sehr er mir mit seinem dämonischen Getue manchmal auf die Nerven ging. Wobei ich mir bei Dad (das klang immer noch komisch) irgendwie nicht vorstellen konnte, dass es ihn überhaupt stören würde. Er wirkte einfach enorm gelassen, so wie er sich in den Sessel zurücklehnte, mit den Fingerknochen schnippte und ein bauchiges großes Glas in seiner Hand auftauchte. Erheitert führte er es zu seinem Mund und ich schwöre, hätte ich geahnt was dann passierte, wäre ich brüllend zurück nach Hause gerannt. Ankou gestattete sich einen großen Schluck des Rotweins, der an ihm herunterlief und zwischen seinen Rippenbögen wieder hinauskam. Supereklig. Ich glotzte einen Moment einfach nur auf sein Mintjackett, das sich an dieser und jener Stelle mit der roten Flüssigkeit vollsog.

»Krass.« Mehr fiel mir nicht dazu ein.

Es war seltsam zu sehen, wie der Sensenmann amüsiert auf seinen inzwischen rot gefleckten Smoking sah und in sich hineinlachte. Er war so echt, so nett. So ganz anders als der Engel.

Im Gegensatz zu Nezkeel, dessen Volk eigentlich für Schutz und Güte stand, er sich aber verhielt wie Jack the Ripper, wirkte Ankou wie ein Plüschtier. Entweder war Nezkeel ein Unikat seiner Sorte oder irgendetwas lief hier gewaltig schief. Mein Gefühl sagte mir, dass Letzteres der Fall war.

Die Anderswelt war bunt, fröhlich und roch nach einer Mischung aus Mandarinen und Lavendel. Was mich aber noch mehr überrascht hatte als die Tatsache, dass es hier weder ewige Höllenfeuer, noch Schwefel oder Leichenberge gab, war Ankou selbst. Ein bisschen tat es mir leid, weil ich wusste, was die Menschen ihm fälschlicherweise nachsagten. Bis auf das offensichtliche Äußere hatte der Sensenmann neben mir nämlich nicht das Geringste mit den Horrorgeschichten über ihn gemeinsam.

»Anderswelt also?«, bemerkte ich nebenbei und ignorierte das tiefe Seufzen des Raben hinter mir.

»Genau. Eine andere Welt, Anderwelt, Anderswelt. Dieses Land hat viele Namen. Dein Vater bringt hier auch die Toten her. Seelen ohne Körper sind sehr machtvolle, mythische Wesen. Und bevor sie auf deiner Welt herumirren in dem Glauben, sie seien noch am Leben, holt sie dein Vater und bietet ihnen im Gegenzug auf ein Leben voller Chaos, ein Leben voller Wissen, Ruhe und Frieden.«

War ja irgendwie klar, dass ich nicht nur einen Ausflug nach Lerwick gemacht hatte, sondern gleich an den Ort kam, der Platz eins auf der Skala der gruseligsten Orte zierte, auch wenn es einem nicht so vorkam. »Dann bin ich doch in der Hölle?«

Ich war mir ziemlich sicher, dass Mordreed mit den Augen gerollt hätte, wäre er in seiner Menschengestalt gewesen. So aber musste ich wieder mal mit dem genervten Blick eines Raben vorliebnehmen. 

»Hölle ist einer der Namen dieser Welt«, erklärte Ankou und schnippte noch einmal mit den Fingern. Diesmal tauchte auf dem Tisch, der zwischen uns stand, ein großer Teller mit Gebäck auf. Als hätte er meine Gedanken gelesen, ich war nämlich seit Nezkeels spontaner Entführung quasi am Verhungern.

Nach dem dritten oder vierten Keks, den ich mir ohne zu schlucken in den Mund gestopft hatte, fuhr Ankou fort. »Aber wir bevorzugen Anderswelt. Hölle hat seit der biblischen Erläuterung immer diesen furchtbar kryptischen Nebeneffekt.«

»Das heißt, die Hölle ist nicht gleich die Hölle?«

Der Rabe lachte, während der Sensenmann sich zufrieden zurücklehnte. »Und der Tod ist nicht gleich der Tod, mein Kind.«

Jetzt musste auch ich schmunzeln. Ankou hatte recht, in der Anderswelt war alles voller Leben, so friedlich, dass der Satz Leben nach dem Tod, eine ganz neue Bedeutung bekam. Doch bevor ich auch nur einen weiteren zusammenhängenden Gedanken fassen konnte, sah ich die grün-goldene Magie, die immer von Mordreed ausging, wenn er seine Gestalt wechselte. Ich drehte den Kopf und da stand er, wie ein einsamer Schatten in diesem viel zu bunten Zimmer.

Er trat vor, nahm sich grinsend einen der Weinkrüge und prostete mir frech damit zu. »Und Engel ist nicht gleich Engel.«

Ankou seufzte und beugte sich etwas über die Lehne zu mir. »Wenn er auch ohne Damenbesuch so redselig wäre, dann wäre mein Leben durchaus amüsanter.«

Die Schultern des Skeletts bebten leicht, als es sich lachend wieder in seinen Sessel sinken ließ.

Mordreed schob sich den Keks in den Mund, sah zu mir und rollte wie ein Kind mit den Augen. Eine Geste, auf die er vermutlich schon den ganzen Abend gewartet hatte. Kichernd lehnte ich mich vor und schnappte mir auch noch einen, bevor mein dämonischer Freund sie sich alle zu eigen machte.

»Heißt das, alle Engel sind so fies wie Nez?«

Mein ernster Tonfall brachte den Dämon schließlich zum Lachen. »Er ist reizend, nicht wahr?«

»Spar dir den Spott, Mordreed.« Ankous Stimme kratzte an uns vorbei und hatte jegliche Leichtigkeit plötzlich verloren. So ernst wie er jetzt dasaß, mit seinem herabhängenden Mantel und den violett glimmenden Augen, sah er wirklich ein wenig aus wie der leibhaftige Gevatter Tod. Genau wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte, bevor ich ihn kannte.

Entschuldigend lächelte ich den Rabenjungen an, immerhin hatte ich ihn zu diesen kleinen Späßchen verführt. Doch er nahm weder meine noch Ankous Reaktion wirklich ernst. Stattdessen warf er einen Blick über die Schulter und sah aus dem Fenster, zu dem er selbst vor wenigen Minuten erst hereingeflogen war. Auch ich blickte kurz raus, nur sah man diesmal nicht mehr als den dunklen Nachthimmel. Kein Rabe, kein magisches Flimmern und irgendwie war ich leicht enttäuscht, aber auch keine weiße Taube war zu sehen.

Als Mordreed sich wieder zu mir drehte, wirkte er fast etwas erleichtert. Vielleicht war es dumm, dass ich mich kurz sogar fragte, ob es mit diesen Engeln ein bisschen so wie bei Bloody Mary war? Wenn man ihre Namen einmal zu oft sagte, tauchten sie einfach auf?

Ein bisschen lustig war der Gedanke schon, ich könnte Nezkeel jeden Morgen damit beim Frühstücken stören. Verdient hätte es dieser arrogante Engel. Und dann fragte ich mich, ob er überhaupt frühstückte oder was er eigentlich frühstückte. Vielleicht ernährten sich die ewigen Lichtbringer ja von dem Blut irdischer Jungfrauen oder etwas ähnlich Gruseligem.

Ich bekam eine Gänsehaut, weil mir gerade erst bewusstwurde, wie wenig ich über das ganze übernatürliche Zeug wusste.

Ankou hatte den Kopf gehoben. In seinen schönen Ametrin Augen lag großes Taktgefühl. »Wie Mordreed schon sagte. Engel ist nicht gleich Engel. Nezkeel gehört nicht zu den einfachen Gewalten und Herrschaften. Er ist ein Seraph, seine Spezies hat den höchsten Rang in der Ordnung der Engel inne.«

Kurz war ich erschrocken darüber, wie ruhig ich blieb. Obwohl das für einen menschlichen Verstand echt viele Infos waren. »Dann hasst er mich nur, weil er sich für etwas Besseres hält?«

Seltsamerweise schien den Tod meine Frage eher zu amüsieren. »Seraphen werden herangezogen mit dem Glaubenssatz, dass niemand über die Anderswelt herrschen solle.«

»Schon gar nicht der Tod selbst«, warf Mordreed ein, der immer noch mehr Interesse an dem Gebäck zu haben schien als an unserem Gespräch. »Und erst recht nicht seine Tochter.«

Ankou neigte den Kopf, ein Zeichen der Zustimmung. »Die Engel sind der Meinung, dass die Seelen nicht in die Anderswelt gehören. Dass sie kein Recht auf einen Platz in unseren Reihen haben.«

»Eure Reihen?«, platzte es aus mir heraus.

Mordreed grinste. »Die Reihen der übernatürlichen Wesen. Geschöpfe, die Magie beherrschen. Sie genießen damit all die Privilegien, welche die Anderswelt mit sich bringt.«

»Oh«, sagte ich nur. Das war jetzt wohl der Moment, in dem mein Hirn nicht mehr mit dem Gesagten mitkam.

Langsam schüttelte der Rabendämon den Kopf und ich bekam plötzlich das überwältigende Bedürfnis, ihn einfach wegzuscheuchen. Wäre er noch in seiner Rabengestalt, hätte ich das vielleicht sogar getan. Laut und mit einem richtig schön angenervtem Handwedeln. Ich meine, nicht dass das jemals einen Vogel dazu bewegt hatte, ernsthaft wegzufliegen. Meistens erhoben sie sich wenige Meter in die Lüfte, um dann wieder spöttisch und erhaben auf den Brüstungen zu landen und zu warten, bis wir Menschen wieder angerannt kamen. Sie mussten uns wirklich für selten dämlich halten.

Noch kryptischer als der Gesichtsausdruck des Dämons ging es anscheinend nicht, doch Ankou legte tatsächlich noch einen drauf. »Die Anderswelt ist groß, weshalb wir der Meinung sind, dass auch die Seelen einen Platz darin verdient haben. Jeder sollte nach dem Tod das schönste Leben führen.«

So wie er das sagte und mich jetzt anlächelte, konnte ich mir vorstellen, dass viele Menschen freiwillig und vielleicht sogar Hand in Knochen mit ihm ins Licht mitgehen würden. Wohlwissend, dass auf der anderen Seite mehr als nur Himmel und Hölle auf sie warteten. Sie kamen direkt ins Paradies. Ein gut riechendes Paradies nebenbei bemerkt, mit Plätzchen, die schmeckten, als hätte der Muffinmann sie selbst gebacken.

»Leben die Engel auch in der Anderswelt?«

Mordreed schüttelte schnell den Kopf und versuchte mit einem schweren Schlucken den übergroßen Keks in seinem Mund herunterzuwürgen. »Das hätten sie wohl gern!«

Ankou warf ihm einen weiteren strafenden Blick zu. Der Dämon war wohl prädestiniert dafür.

»Tut mir leid«, flüsterte er und neigte leicht den Kopf, während er mir zuzwinkerte. Seine affektierte Reue würde ihm heute niemand mehr abkaufen. Nicht einmal Ankou, denn er lächelte dem Dämon nur friedvoll entgegen und schwieg einen Moment, bevor er sich wieder zu mir drehte.

»Die Engel regieren nur den Himmel. Aber es gab eine Zeit, in der sie auch über die Anderswelt regiert haben.« Sein Blick flog kurz zu Mordreed. »Sie haben es sich verwirkt, indem sie nach dem ersten himmlischen Krieg die rebellischen Engel in diese Welt verstoßen haben.«

»Der Fall der Engel?« Offengestanden war Lucifers Fall das Einzige, das mir von der Bibel noch irgendwo im Hinterstübchen herumgeirrt war. Abgesehen von den Zehn Geboten, die würde ich zur Not auch noch irgendwie zusammenbekommen.

»So ist es. Sie haben ihresgleichen in die Hölle verbannt, ohne zu wissen, welche Geheimnisse diese Welt noch verbarg.«

»Zum Glück«, warf Mordreed ein. »Stellt euch vor, sie hätten gewusst, wie diese Welt funktioniert.«

»Hä?«

Der Rabenjunge lächelte. »Die Anderswelt passt sich den Wünschen der Bewohner an. Sie kann trist und einsam sein, wenn es das ist, was du wirklich willst. Sie kann aber auch leben und Freude bringen. Die Engel haben das nie verstanden. Innerlich sind sie genauso kalt wie das Silber in ihren Augen. Deswegen war diese Welt unter ihrer Herrschaft nur totes Land.«

»Deswegen wollten sie ihre Feinde hier einsperren?«

»Genau.«

»Und wo sind die gefallenen Engel jetzt?«

Ich sah ein kurzes Zögern in den Zügen des Dämons. Doch dann stellte er den Krug wieder auf den kleinen Tisch zurück. Er breitete die Arme aus und mit ihnen erschienen wie bei Nez vorhin zwei unglaublich große Flügel. Nur dass seine rabenschwarz waren und mehr an die eines Raubvogels erinnerten. Und trotzdem waren sie mindestens genauso würdevoll wie die des Engels.

»Direkt vor deinen Augen, Gally.«

Das grün-goldene Funkeln um ihn herum ebbte langsam ab und erst da fing ich an, ihn genauer zu betrachten. Er hatte genau so viel mit Nez gemeinsam, wie ich mit einem Schweigegelübde. Der größte Unterschied aber war nicht ihre Tiergestalt oder die unterschiedlichen Flügelfarben, auch wenn das echt naheliegend erscheint. Es war ihre Ausstrahlung.

Die von Mordreed war warm und freundlich, vielleicht sogar ein wenig kindlich, während Nez eher kalt und unnahbar war.

»Du bist ein Engel?«, prustete ich los. Wäre auch nur halb so komisch gewesen, hätte ich ihm dabei nicht versehentlich die Hälfte der Keksbrösel in meinem Mund entgegengespuckt.

Angeekelt schnippte er einen Brösel von seinem Arm, während neben mir das helle Lachen von Ankou erklang.

»Wenigstens einer amüsiert sich«, grummelte der Dämonenengel und sah dann etwas beleidigt in meine Richtung. »Ich war ein Engel. Bis sie mich und meine Freunde in diese Welt verbannten. Damals war ich sehr jung und gehörte zum Rang der Cherubim.«

Meine Augen wanderten einen Augenblick lang über seine großen Flügel. Mordreed, der Rabe, gefallener Engel, Dämon. Viele Namen für jemanden mit seinem Charme. Auf den ersten Blick wirkte er sowohl alt als auch jung, irgendwie ernst, aber gleichzeitig sehr lebhaft.

»Verwandelst du dich deswegen in einen Raben und Nez in eine Taube?«

Ein leises Rascheln durchlief seine Federn als er sich nach vorn streckte und zur selben Zeit wie ich nach dem letzten Keks griff.

»Verzeihung, wolltest du ihn?«, fragte er höflich.

Ich nickte, doch da hatte er ihn sich schon quer in den Mund gestopft. Mit schmalen Augen blickte ich ihn an und mehr als ihm die Zunge rauszustrecken, fiel mir auf die Schnelle tatsächlich nicht ein.

Er streckte mir ebenfalls die Zunge raus, deshalb schob ich es auf sein Schuldgefühl, dass er mir schließlich doch noch auf meine Frage antwortete. »Früher hatte ich auch weiße Flügel. Erst der Fall machte uns zu Dämonen. Seitdem tragen wir Schwarz.«

»Schick«, sagte ich lächelnd. »Steht dir.«

Er fuhr sich mit einer übertriebenen Handbewegung durch die Haare und ich war mir ziemlich sicher, dass er gerade versuchte Nez nachzuäffen. Auch wenn ich wusste, dass unser fröhliches Skelett irgendwie allergisch darauf war, musste ich bei der Darbietung des Dämons lachen.

Ankou, seit neustem mein persönlicher Darth Vader, erhob sich auf die Beine und warf mir einen verstörend väterlichen Blick zu. Ich fühlte mich ertappt, auch wenn ich nicht einmal etwas getan hatte. Immerhin hatte Mordreed damit angefangen!

Er streckte den Arm aus und kurz darauf tauchte ein triefend nasses Buch in seiner Hand auf, das er zwischen Keksen und Wein auf den kleinen Tisch schob.

»Was ist das?«, fragte ich und nickte zu den durchnässten Seiten.

Doch anstatt zu antworten, winkte er mich zu sich und blätterte nachdenklich in dem Buch. Als ich mich neben ihn gestellt hatte, schob er es mir wortlos zu und deutete auf eine Stelle mit der Überschrift »Die andere Welt«. Darunter sah man eine wunderschöne Kohlezeichnung der Landkarte von Anderswelt. Ankous Fingerknochen steiften über die filigranen Striche der Zeichnung, ehe er begann zu erklären. »Der Norden gehört den Dunkelfae. Er steckt voller heimtückischer, kalter Gebirge. Aber diese Fae scheinen es zu bevorzugen, an klammen Orten zu nächtigen.«

Ich warf einen schnellen Blick zu Mordreed, der mit einer ziemlich lustigen Grimasse Ankous Worte bestätigte.

»Im Osten und Westen«, fuhr er fort, während seine Knochen weiter über das feuchte Pergament wanderten, »leben die Völker der Elfen und Feen. Wir nennen es das Albland. Im Osten, wo die Sonne aufgeht, wohnen die Lichtelfen und im Westen bei der untergehenden Sonne, die Schattenelfen.«

»Und der Süden? Ist das dein Reich?«

Ankou schenkte mir ein seitliches Lächeln. Hätte nur gefehlt, dass er mir den Kopf tätschelte. »Nein, mein Kind. Mein Reich ist das Zentrum dieser Welt, die Schnittstelle zu all den anderen magischen Völkern.«

Ich neigte den Kopf und betrachtete die Illustration des Südens. Kein herrschaftliches Hochgebirge wie bei den Fae, aber auch keine Wiesen und Wälder wie bei den Elfen.

Der Tod schwieg.

»Der Süden gehört den Dämonen«, warf Mordreed ein.

Ich betrachtete das Bild genauer. »Weil ihr es gern mollig warm habt?«

Einen Augenblick lang war ich mir unsicher, ob mein Satz etwas unpassend war. Dann schloss der Dämon das Buch mit einer schwungvollen Handbewegung und grinste mich darüber hinweg an. »Genau so ist es.«

Irgendwie hatte ich mit so einer Antwort nicht gerechnet.

»Der Himmel ist sehr eigen.« Der Klang seiner Stimme wurde ernster. »Er glänzt in allen Silbertönen.«

»Wie Nezkeels Augen?«

Er nickte. »Das gleiche Silber und die gleiche Kälte.«

Fröstelnd trat ich einen kleinen Schritt näher an den Kamin. Nezkeels Augen waren wirklich sehr schön, aber Himmel, der Dämon hatte recht. Dem Engel in die Augen zu sehen war, als würde man versuchen nackt einen Schneeengel zu machen.

Mordreeds Augen leuchteten, als ahnte er, woran ich gerade dachte. »Wir lebten in der Kälte des Himmels und waren froh, als wir endlich etwas Wärme unter den Federn spürten.«

Das wäre mein glorreicher Moment gewesen, wirklich etwas Ernsthaftes zu dieser Unterhaltung beisteuern zu können. Nur leider hatte mein Schicksal irgendwie schon immer einen Schlag weg. Jedenfalls war das meine Erklärung dafür, was als Nächstes passierte. Denn eigentlich wollte ich nur wieder einen Schritt zum Tisch vortreten, stolperte dabei aber so unelegant über den Teppichrand, dass ich nicht einmal behaupten konnte, es wäre heute mein bester Sturz gewesen. Stattdessen riss ich gleich den ganzen Tisch mit dem leeren Keksteller und den vollen Weinkrügen mit und landete gemeinsam mit ihm auf dem Boden.  Das einzig Gute, das ich der Sache abgewinnen konnte, war, dass ich auf dem Teppichboden gelandet war und mir nicht auch noch das Kinn blutig geschlagen hatte. Das war aber auch schon alles.

»Alles in Ordnung?«, fragte Ankou. Und ich glaube, das war das erste Mal, dass seine heitere Art mich nervte. 

»Alles super.« Ich rappelte mich auf und machte eine nichtssagende Handbewegung zu den zersprungenen Weinkrügen und dem nun rot gesprenkelten Teppich darunter. »Tut mir echt leid.«

Der Tod zuckte in all seiner Lässigkeit mit den Schultern und betrachtete einen Moment lang das neue Muster auf seinem einst reinweißen Teppich. »Es war ohnehin längst Zeit für einen Tapetenwechsel.«

Stirnrunzelnd bückte sich Mordreed nach unten und zog den Tisch wieder hoch. Offenbar gefiel ihm der Tapetenwechsel nur halb so gut wie Ankou.

Ich nickte langsam und sah vorsichtig wieder zu meinem Dad. Am liebsten hätte ich wie ein kleines Mädchen den Kopf eingezogen, nur war das leider nicht meine Art. Also half ich Mordreed dabei, den kleinen Trümmerberg zu beseitigen, den ich mit meiner olympiareifen Bruchlandung hingelegt hatte.

Ich versuchte sogar nicht angewidert zu schauen, als ich das Buch aufhob und eine übelriechende braune Flüssigkeit aus den Seiten quoll und heruntertropfte. Wollte ich überhaupt wissen, wo Ankou das Ding herhatte? Vermutlich aus einem der Sümpfe von den Schattenelfen oder eben aus Mordor. Ich hob es nur zwischen Daumen und Zeigefinger und schmiss es förmlich auf den Tisch zurück.

»Was ist das?«, fragte ich und konnte kaum verhindern, dass es doch etwas angewidert klang. Es kam sogar soweit, dass ich mir vorsichtig den Saum meines Pullovers über die Nase zog, weil es irgendwie nach Gully roch.

Ankou lachte auf. »Was du riechst, ist flüssiger Schwefel.«

Da war ich mit meiner Gully Vermutung doch gar nicht so weit entfernt. Dennoch war ich erst einmal erleichtert, als der Tod eine Handbewegung machte und das Buch kurz darauf in einer violetten Dunstwolke verpuffte.

»Diese Seiten bergen all die Geheimnisse unserer Völker. Die guten sowie die schlechten.«

»Deswegen versteckt ihr es in der Kanalisation?«

»Nicht ganz«, erklärte er weiter. Scheinbar war es bei den mystischen Wesen normal, meinen Sarkasmus einfach zu ignorieren. »Es liegt tief unter dem Boden unserer Welt verborgen. Vor allem die Engel sollten es nicht in die Hände bekommen.«

Bevor ich wieder ignoriert werden konnte, sparte ich mir einen Kommentar à la White House Down und Apocalypse Now und dachte ausnahmsweise ernsthaft über meine nächste Frage nach.

»Ist Nez deswegen nicht hier? Dürfen die Engel nicht in die Anderswelt?«

»Sie dürfen nur über die Schwelle, wenn einer der Bewohner ihnen Einlass gewährt«, erklärte Mordreed und der eiserne Ton in seiner Stimme passte irgendwie nicht mehr ganz zu seinem bisherigen eher lockeren Auftreten. Vielleicht steckte doch noch etwas Engel in ihm.

»Nezkeel ist hier so lange willkommen, wie er unsere Absichten teilt.« Kurz musterte er mich aus seinen violetten Augen, ehe er mit einem entzückten Grinsen aus dem Fenster sah. »Aber Seraphen ziehen es vor, ihre Nächte woanders zu verbringen.«

»Wo?«

Mordreeds Augenbrauen schossen nach oben und erst da wurde mir bewusst, wie dumm die Frage eigentlich war.

»Schon klar«, murmelte ich. »Im Himmel.«

»So ist es.«

Ich hatte den Mund schon halb geöffnet, um meine nächste Frage zu stellen, doch dann hörte ich die geflüsterten Worte einer fremden Sprache. Zusammenhangslos und ohne Sinn zogen sie ihre Runden durch den Raum. Wie ein klangvolles Echo hörte ich sie immer wieder und verstand sie am Ende doch nicht.

Ohne zu wissen wohin, hatte ich plötzlich das irre Bedürfnis, ihnen zu folgen. Vielleicht sogar ihnen zu helfen.

Gerade wollte ich loslaufen, da legte sich eine angenehm kühle Hand um meinen Arm. Mit der Berührung verstummten auch die fremden Stimmen mit der Zeit und ich kam wieder zu mir. Mein Gehirn fühlte sich allmählich weniger wie Götterspeise an, obwohl ich immer noch alles seltsam verzerrt wahrnahm. Ich schloss die Augen, nur um sie wenig später wieder zu öffnen und in zwei starre Silberaugen zu blicken. Er stand so nah vor mir, dass ich sehen konnte, wie sich seine Augen eine gewaltige Spur dunkler färbten. Seine Hand strich dabei langsam über meinen Arm und hinterließ eine eiskalte Spur darauf, die ich selbst Sekunden später noch spürte. Es war ein unangenehmes Gefühl, das mir dabei unter der Haut zwickte.

Dann zog er seine Hand plötzlich wieder fort, und betrachtete mich einen Moment.

»Was war das?« Ich hätte meine mickrige Rente darauf verwettet, dass ich von ihm keine Antwort darauf bekommen würde. Umso überraschter war ich, als er es schließlich doch tat. Auch wenn seine Stimme dabei eine gewaltige Nummer kühler klang als sonst. »Das waren Gebete.«

Ich runzelte dir Stirn. »Ich dachte, das ist nur so ein Engelsding.«

»Ist es auch.«

»Und wieso höre ich sie dann?«

Einen Augenblick wirkte er wie aus Stein, dann folgte ein kurzes trockenes Lachen. »Nicht die Gebete an Gott, Todeskind.«

»Hä?«, gab ich mal wieder wortgewandt wie ich war von mir.

»Du hörst nur die der Gottlosen.«

»Ich höre die Gebete der Satanisten?«

Gerade als er antworten wollte, trat Mordreed neben ihn und sein Mund klappte langsam wieder zu.

»Nezkeel«, sagte der Dämon und neigte zur Begrüßung leicht den Kopf.

Der Engel sah nicht einmal auf, sondern behielt mich weiterhin im Blick.

»Bist du nur hier, um Gally Angst zu machen?« 

»Unsinn.«

»Etwa, um nach ihr zu sehen?«

Der Seraph lachte leise und sah ihn das erste Mal an. »Wohl kaum. Ich bin hier, um sie zurückzubringen.«

»Bist du etwa immer noch verbittert, weil Ankou mich auf sie aufpassen lässt?«

Das einzige Anzeichen dafür, dass Nezkeel verärgert war, war das bedrohliche Funkeln seiner Augen. Eine so kleine Regung, die es nicht einmal dem Engel gelang zu verbergen. Bei Ankous Namen fiel mir erst auf, dass gerade dieser nicht mehr im Zimmer war. Doch noch ehe ich fragen konnte, hatte Mordreed schon den nächsten spitzen Satz auf den Lippen.

»Ankou weiß, dass du nicht der bist, der du vorgibst zu sein.«

»Achte auf deine Worte, Rabe.« Nez hatte seine Stimme nicht einmal erheben müssen. Die Drohung darin schwang ohnehin mühelos in seinem Satz mit. 

Mordreed antwortete diesmal nicht sofort. Legte stattdessen den Kopf in den Nacken und sah nach oben zur Decke.

Erst als seine schwarzen Augen wieder den Engel musterten, ließ er sich dazu herab, dem Seraph zu antworten. »Bist du dem Himmel schon überdrüssig?«

Nezkeels Mundwinkel zuckten, dann drehte er den Kopf zu mir. »Melody, wir gehen.«

»Ähm …« Ich war noch etwas perplex von der seltsamen Unterhaltung der beiden, also wusste ich nicht so ganz, was ich sagen sollte. Was mich nur wieder einmal dazu brachte, in unsinnige Erklärungen auszubrechen. »Zu mir oder zu dir?«

Langsam hob er eine Augenbraue.

»Oder fifty-fifty?«

»Das wird in tausend Jahren nicht passieren, Todeskind«, sagte Nez und konnte nicht einmal mehr die Abscheu in seiner Stimme richtig verbergen. Ob es wegen des Himmels selbst oder dem Gedanken mich im Himmel zu sehen war, überließ er ganz zu seinem Pech meiner Fantasie. 


Die anderen Engel

Schweigend und mit dieser einzigartig überheblichen Ausstrahlung, wie es Nezkeel einfach im Blut lag, trug er mich durch die tiefhängenden, grauen Wolken über den Atlantik. Offen gestanden sagte es mir im Moment eher weniger zu, mein Leben in den Armen eines Engels zu wiegen, jetzt wo ich wusste was sie waren.

Ich meine, jetzt da mir klar war, dass es wohl eine Art Geburtsrecht für Nez war, mich am Ende doch noch an den Eingeweiden aufzuhängen. Kein Wunder, dass er bei mir wieder die Urinstinkte der menschlichen Rasse auf den Schirm rief. Engel standen sinnbildlich für das Leben. Tja, und dank meines Vaters stand ich sinnbildlich und irgendwie auch bildlich für den Tod. Wir waren also so etwas wie Erzfeinde.

Ich schauderte als Nezkeel das erste Mal zu mir herunterblickte. In seinen Augen lag Spott, als würde er wieder einmal wissen, woran ich dachte. Doch ehe ich ihm wie das letzte Mal mit Beleidigungen vom feinsten schmeicheln konnte, waren wir schon wieder in Schottland. Genaugenommen waren wir direkt vor meiner Haustür gelandet. Diesmal sogar ganz ohne einen hollywoodreifen Sturz oder blaue Flecken. Und trotzdem hatte ich es irgendwie verpasst, mich für diese Güte auch noch bei dem Engel zu bedanken. Denn seinem Blick nach zu urteilen, fand er das in jeder erdenklichen Art und Weise ätzend.

Vermutlich bereute er es insgeheim schon, dass er mich diesmal nicht wie einen nassen Sack hatte fallen lassen.

»Gern geschehen.« Seine Stimme klang so rein, wie man sie sich bei einem Engel vorstellte.

Schlimm genug, dass ich mich von Nez hin und her tragen ließ wie eine Marionette. Jetzt wollte Meister Geppetto auch noch, dass ich mich dafür bedankte? Und das nur, weil er sich heute großzügiger Weise dazu entschieden hatte, mir noch nicht das Genick zu brechen.

»Oh danke, Eure Heiligkeit«, höhnte ich. »Vielen Dank für die drei abgefrorenen Finger und die Frostbeulen in meinem Gesicht. Ach, und nicht zu vergessen die blau angelaufenen Lippen. Jetzt muss ich den Pfund Sterling doch nicht für den neuen Lippenstift ausgeben. Wunderbar. Vielleicht kaufe ich mir davon ja ein Eis!«

Stille.

Mit der Geschmeidigkeit wie sie nur ein Engel haben konnte, faltete er begleitet von einem melodischen Federrascheln die Flügel hinter seinem Rücken. In der aufgehenden Sonne betrachtet wurde mir klar, weshalb die Menschen seine Spezies für die Lichtbringer hielten. Kaum sicher, wer gerade mehr strahlte, die Sonne oder Nez, glotzte ich ihn an wie eine Fata Morgana. Doch eben erwähnte Fata Morgana hob nur genervt eine Augenbraue.

»Das war wohl die schlecht durchdachteste Beleidigung, die mir in meiner Existenz je untergekommen ist«, brach Nez das Schweigen nach einer halben Ewigkeit.

Ich hatte den Mund schon zu einer schlagfertigen Antwort geöffnet, doch am Ende kam nur ein einziges kleines Wort heraus.

»Achtung!«

Für den Engel kam die Warnung etwas zu spät. So schnell wie Nezkeel sein Schwert gezogen hatte und sich umdrehte, hatte ich gar nicht schauen können. Er breitete die Schwingen mit einem einzigen Ruck in voller Größe vor mir aus. Und trotzdem bohrte sich keine Sekunde später eine metallische Pfeilspitze direkt durch seinen weißen Flügel.

Das Blut aus der Wunde spritzte mir ins Gesicht und ich stolperte gleich mehrere Schritte zurück.

»NEZ!«

Benommen wischte ich mir das klebrige, seltsam kalte Engelsblut von der Wange und taumelte in Nezkeels Richtung, wurde aber sofort wieder von ihm fortgestoßen.

»Bleib weg!«, fauchte der Engel.

Er legte die Stirn in Falten und griff mit einer angespannten Bewegung an den Pfeil, brach ihn in der Mitte durch und zog ihn sich mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Flügel. Das andere Ende fiel mit einem dumpfen Geräusch in den Neuschnee. Mein Magen rebellierte bei dem Anblick von seinen Federn, die sich gerade mit Blut vollsogen und inzwischen nur noch schwer und träge an seinen Schwingen hinabhingen.

Ziemlich wütend hob der Engel den Kopf und schaute nach vorn. Jetzt wo ich seinem Blick folgte, sah auch ich, wer das gewesen war. Ein halbes Dutzend seltsamer Kreaturen, die aussahen wie eine ganz besonders hässliche Mischung aus Mann und Riesenhuhn, stand uns gegenüber wie eine kleine Streitmacht. Eine davon mit erhobenem Jagdbogen.

Normalerweise war ich nicht so schwarzmalerisch, aber es war echt sowas von eindeutig, dass Nez und ich in der absoluten Unterzahl waren. Doch selbst in dieser Situation behielt der Seraph noch all seine Geduld. Und für diesen einen zähen Augenblick, schien alles und jeder kurz innezuhalten.

Bis ein wütender Schrei von dem Riesenvogel ganz vorn in der Reihe kam, und einer seiner Kameraden daraufhin auf mich zu rannte. Für meinen menschlichen Verstand war das, was als Nächstes passierte, einfach eine Nummer zu schnell. Das Riesenvieh war schon fast bei mir, während Nez nur einen winzigen, aber präzisen Schritt zu dem Ding trat, und ihm mit einer fast grazilen Bewegung das Genick brach. Einfach so …

Ein lautes Knacken drang aus dem Halswirbel des Hühnervogels, als Nezkeel ihn wieder losließ und er zu Boden fiel.

Mit einem verzweifelnden Brüllen zuckten nun die Blicke aller Vogelmänner gleichzeitig zu Nez. Es war seltsam, denn für einen winzigen Moment, hatte ich das Gefühl, dass sie zögerten.

Doch kurz darauf warfen sie sich brüllend auf ihn und schienen nicht einmal mehr einen Gedanken daran zu verlieren, dass auch er eine Waffe hatte.

Wieso auch? Sie waren ein ganzer Schwarm und der Seraph war allein. Na ja, er hatte mich, aber ich war bei einem Kampf mit übernatürlichen Wesen eigentlich mehr sowas wie ein gewaltiges Hindernis. Es war also eher das Wissen, dass selbst ein Seraph sie nicht alle töten könnte, dass sie letztendlich antrieb sich gleichzeitig auf Nezkeel zu stürzen.

Dachte ich jedenfalls.

Doch wenn ich heute etwas aus dem Ganzen gelernt hatte. Dann war das zum einen, dass es echt furchtbar unpraktisch war, so abgeschottet zu leben wie Abbie und ich. Das Geschrei in unserem Hof bekam nämlich absolut niemand mit. Wobei ich nicht wüsste, auf welche Hilfe ich (bei derartig eskalierenden Situationen) von meinen Nachbarn überhaupt hoffen sollte.

Und zum anderen, und das war die weitaus fundamentalere Erkenntnis.

Unterschätze. Niemals. Einen. Seraph.

Ich traute mich keinen Schritt mehr nach vorn. Nicht, nachdem das Gemetzel erst so richtig losgebrochen war. Krachend schlugen Köpfe gegen die Wand und Blut spritzte über den Stein. Ein paar schillernde Klingen sangen durch die Luft und ich konnte kaum zuordnen, zu wem sie gehörten.

Nez gab ein dunkles wütendes Knurren von sich, ehe er sein Schwert hochriss. Die silberne Klinge troff vor Blut, als er sie hinuntergleiten ließ und damit einem der Hühnervögel seinen Flügel abtrennte. Es folgte ein Schrei, als das nun flügellose Geschöpf vor Nezkeels Füßen zu Boden ging.

Einen Augenblick lang passierte nichts. Vier der Angreifer lagen mit totem, milchigem Blick oder fehlenden Gliedmaßen im Schnee, während zwei von ihnen mit gefletschten Zähnen vor Nez standen. Es sah aus, als hätte es ihn keinerlei Kraft gekostet, vier von ihnen zu überwältigen. Und jetzt verstand auch ich so langsam, weshalb gerade die Seraphim die obersten Riegen der Schöpfung zierten.

Wunderschön und tödlich stand er da, wie ein Krieger und schritt achtlos über die Leichen der Riesenvögel hinweg. Weiße, schimmernde Knochen ragten aus dem ein oder anderen Leib heraus. Es war grotesk, aber ich hatte noch nicht einmal in den besten Horrorfilmen gesehen, dass Körper auf so brutale Weise hingerichtet wurden.

Vielleicht sollte ich jetzt nicht an diesem todbringenden Engel herumnörgeln, immerhin wäre ich ohne ihn schon längst das Frühstück dieser Riesenvögel gewesen.

Nezkeel hob sein Schwert erneut. Und in dem Moment landete ein weiterer dieser hässlichen Vögel direkt hinter ihm.

POFF.

Er fuhr herum, und vermutlich war rückblickend betrachtet genau das, der Fehler gewesen.

Denn im nächsten Moment hatte eine der Kreaturen hinter ihm, ihre scharfen Fangzähne in seine Schulter geschlagen. Mit offenem Mund starrte ich die Szene vor mir an, denn der Schrei blieb mir irgendwo im Hals stecken. Die Zähne glitten mühelos durch das helle Leder von Nezkeels Kampfmontur und rissen ihm in der nächsten Sekunde um ein Haar die Haut vom Knochen. Mit einem Ruck drehte er sich um und ein weiteres, echt ekliges Knacken ertönte, weil der Riesenvogel es nicht rechtzeitig geschafft hatte, seinen Kiefer aus dem Fleisch des Seraphs zu lösen. Blut spritzte auf, und zurück blieb nur der Unterkiefer in seiner Schulter, und ein ohrenzerfetzender Schrei des Riesenvogels, der sofort auf Hände und Knie sank, und fast schwallartig sein Blut in den Schnee spuckte.

Wie der zweite gefallen war, hatte ich nicht gesehen. Nur gehört, wie Nez zischend die Luft einsog, als er geräuschvoll sein Schwert aus dem Körper des Vogeltypen zog. Das war das erste Mal, dass ich den Seraph straucheln sah. Etwas benommen vom Blutverlust, drehte er sich dem letzten Riesenvogel zu und reagierte nur eine Sekunde zu spät, als dieser ihn zu Boden riss und über ihn herfiel.

Doch selbst in dieser Lage, ließ Nez sein Schwert nicht eine Sekunde los und stieß es mit einem letzten Aufbäumen seinerseits dem Angreifer sogar in die Schulter. Dann hörte ich wieder das jammernde Kreischen. Es kam direkt von dem Riesenvogel. Irgendwie bewunderte ich Nezkeel ein wenig, er musste wirklich einen unzerstörbaren Überlebenswillen haben. Seine Arme zitterten vor Anstrengung. Lange würde er nicht mehr durchhalten. Vielleicht noch eine oder zwei Minuten, dann müsste er sich geschlagen geben. Der Monstervogel, der auf ihm saß, war zu groß und er einfach zu verletzt.

Ich blickte mich um, weil ich mir plötzlich total überflüssig vorkam. Okay sind wir ehrlich, ich war bisher auch total überflüssig. Aber ich wollte Nez trotzdem irgendwie helfen. Immerhin hatte er mir versprochen, dass er es wäre, der mich zu Hackfleisch verarbeiten würde, und nicht irgendeine Riesenkrähe. Ich legte also schon viel Wert darauf, wer mir am Ende den Gar ausmachte.

Panisch rannte ich ins Haus. Ich dachte nicht einmal daran, was hier los wäre, wenn Abbie sehen würde, dass in unserer Einfahrt gerade ein Engel gegrillt wurde. Und auch wenn es das letzte Mal schon total schiefgegangen war, zog ich hektisch das Salatmesser aus dem Block. Was soll ich sagen, ich war eben nicht von diesem Schlag Mädchen, die schnell aus ihren Fehlern lernten. Im Gegenteil, wenn man mich so beobachtete, könnte man meinen, ich verfügte generell nicht über irgendeinen nennenswerten Selbsterhaltungstrieb. Es schien nämlich echt nicht danach auszusehen. Schade eigentlich, bisher hatte ich immer noch ein klein bisschen Hoffnung gehabt, nicht irgendwann versehentlich an einem äußerst peinlichen Tode zu sterben. Aber diese Hoffnung war wohl jetzt auch nur noch Geschichte.

Mit dem Messer in der Hand und einem Schrei, der Godzilla definitiv Konkurrenz machen könnte, rannte ich wieder zurück. Während die Haustür laut hinter mir zufiel, wandte sich der Riesenvogel nicht einmal in meine Richtung. Nezkeel dagegen hatte mich bemerkt. Er drehte den Kopf zu mir und sah mich an, seine Silberaugen waren ein chaotischer Strudel aus Gefühlen. Furcht, Hoffnung, Mut und … Liebe?

So begeistert ich gerade eben noch von der Idee mit dem Salatmesser war, kam es mir jetzt doch etwas stumpfsinnig vor. Wenn es selbst einen Seraph zu Boden zwingen konnte, was würde es dann mit jemandem machen, der es mit einem Zahnstocher piekte?

Ich war auf so etwas doch gar nicht vorbereitet. Klar, ich hatte mindesten dreimal in Folge Kampf der Titanen gesehen, Star Trek Beyond und den ein oder anderen Film, in dem einem ausführlich erklärt wurde, wie man Zombies, Außerirdische und Vampire killte. Aber mein Gefühl sagte mir, dass dieser Vogel nicht sterben würde, wenn ich mit Knoblauchzehen nach ihm geschmissen hätte. Vielleicht hatte ich ja mit dem Holzpflock mehr Überlebenschancen?

Doch jetzt blieb mir nur ein Messer. Ein lächerlich kleines Messer, das vorgestern noch nicht einmal imstande gewesen war, einen Gouda in zwei anständige Hälften zu teilen. Und ich hatte mir soeben fest vorgenommen, damit ein Suppenhuhn zu erstechen, das ungefähr die Größe eines Kleinwagens hatte.

Ich kam keine zwei Schritte, da ließ Nez sein Schwert los und der Kopf des Untiers fuhr herunter. Faulige Reißzähne schlugen sich in die Schulter des Engels und mir wurde übel als ich sah, wie mühelos leicht sie durch sein Fleisch glitten.

Nezkeels Schrei ließ mich zurücktaumeln. Ich konnte an diesem Punkt angekommen nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob ich schrie, fluchte oder weinte. Ein Mensch hätte einem Seraph doch nie helfen können und noch dazu ein Mensch wie ich. Jemand, der das Chaos quasi magisch anzog. Wenn ich wenigstens mit einer Waffe so gut und geschmeidig umgehen könnte wie Nez oder Mordreed, aber nicht einmal das war der Fall.

»Es tut mir so leid.« …

Die Worte waren nur geflüstert und doch sah ich im Blick des Engels, dass er verstanden hatte, dass ich heute nicht seine Rettung war. Seine Nasenflügel weiteten sich, als der Vogel erneut zubiss, aber diesmal blieb er stumm. Sein Blick war weiterhin auf mich gerichtet und alles, was ich darin sehen konnte, war ein merkwürdiger Ausdruck, den ich nicht richtig einordnen konnte. Doch es war weder Hass noch Wut. Und das, obwohl ich ihn aus Feigheit und Angst aufgeben wollte.

»Sieh genau hin«, formten seine Lippen lautlos, ehe ein Zittern durch seinen Leib fuhr.

Ich erinnerte mich daran, dass ich auf dem Holzsteg stand, als er mir genau dieselben Worte das letzte Mal zugeraunt hatte, kurz bevor er mich in diesen komischen Leichensee gestoßen hatte. Es war noch keine paar Stunden her, dass ich also mitten in der Nacht auf dem rotten Holz stand und auf die Worte des Engels gehört hatte. Kurz darauf konnte ich die Seelen im Wasser treiben sehen. Ich wurde also nicht enttäuscht und ich würde den Teufel tun ihn jetzt sterben zu lassen, während ich sogar noch in seiner Schuld stand.

Also versuchte ich es wie letzte Nacht und vergaß dabei fast das Messer in meiner Hand. Auch Nezkeel konnte mich sehen, wie ich jetzt so dastand. Ganz ohne eine Idee oder etwas vergleichsweise Coolem, mit dem ich aufwarten konnte. Probehalber kniff ich sogar die Augen zusammen und starrte das große Tier einfach nieder, das immer noch auf der Brust des Engels saß. Hoffentlich hatte er recht und Blicke konnten am Ende doch noch tödlich sein. Der von Medusa jedenfalls war es.

Im nächsten Moment begriff ich, was er meinte. Ich sah das Flimmern wieder. Nezkeels schwach flackerndes Grau und dann das schreiende Rot des Vogels. Die Farbe war ein gewaltiger Misston über dem zarten Silber. Und dann passierte die durchaus größte Verrücktheit in dieser Nacht. Man mochte es kaum glauben, aber die Messlatte auf meiner Skala der sonderbaren Momente lag aktuell ziemlich hoch. Was vielleicht auch ein wenig die Schuld von Nez, Mordreed und Ankou war, die plötzlich in mein normales, langweiliges Leben gestolpert waren. Und ach ja, diese Dinger da, die gerade Nezkeel fressen wollten, trugen auch einen großen Teil dazu bei.

Ich trat entschlossen einen Schritt auf das Riesenhuhn zu und wich direkt mit einem lauten Schrei wieder zurück. Den roten Nebel, der um das Wesen herumschlich, durchfuhr ein Ruck und urplötzlich formte er sich um und fuhr fauchend die Stacheln aus. Ein paar davon hatten sich einfach durch den Leib des Vogels gebohrt. Zitternd ließ ich das Messer fallen und wollte mir die Ohren zuhalten als das Knirschen und Knacken von Knochen zu hören war. Die rote Magie brach den Körper mühelos auf und ließ ihn schließlich aufgespießt über Nezkeel hängen. Blut sickerte zwischen den Federn der Bestie hindurch und tropfte auf Nez herunter. Etwas Dunkles und Unreines umgab das Bild der beiden geflügelten Wesen und mischte sich mit dem herben Geruch von geronnenem Blut.

Panisch ließ ich mich gegen die Hauswand gelehnt auf den Boden sinken und zog die Beine an. War ich das gewesen?

Mein Atem wurde flach und ich hatte das betäubende Gefühl in den Knochen, dass ich die Verantwortliche für dieses Brathähnchen am Spieß war. Am ganzen Körper zitternd drückte ich meinen Rücken fester gegen die raue Wand. Gerade wollte ich vergessen. Die Augen schließen und vergessen.

Nur eine kleine, selige Sekunde …

***

Neben mir blitzte ein silbernes, schwaches Licht auf. Weit entfernt und doch hell genug, mich in dieser vollkommenen Dunkelheit zu blenden. Ich blinzelte mehrmals dagegen an, ehe ich überhaupt etwas sehen konnte. Ein leises Knirschen war zu hören, dann Schritte. Leicht und behutsam bewegten sie sich durch das Zimmer.

Als ich die Augen öffnete, sah ich den Engel mit angestrengter Miene durch den Raum tigern, bevor er erstarrte und zu mir herumfuhr.

»Was ist passiert?«

Ich bekam keine Antwort. Nur ein freudloses Lachen, das Nezkeel noch eine Spur ernster wirken ließ. Er trat an mein Bett und ging neben mir in die Hocke. Wortlos hob er seinen Arm und kurz darauf spürte ich seine eiskalten Finger auf meiner Stirn.

»Du wurdest ohnmächtig.«

Seine Stimme war leise und dennoch klang sie deutlich in meinen Ohren. Der Engel neben mir machte mich nervös. Noch nie war ein Mann in meinem Bett gewesen und einer seiner Sorte schon zehnmal nicht. Okay, er war nicht wirklich in meinem Bett. Aber ich war es, und er stand direkt daneben, viel gefehlt hätte also nicht mehr. Der Gedanke machte mir eine Scheißangst und gleichzeitig war ich furchtbar neugierig darauf, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er neben mir läge, wenn man sich einfach in die Arme eins himmlischen Wesens kuscheln konnte.

»Du glühst«, bemerkte er knapp und ließ seine Hand wieder sinken. Ich drehte mich zu ihm auf die Seite und der Metallrost unter meiner Matratze gab dabei ein ungesundes Geräusch von sich.

»Was waren das für Viecher?«

Er schüttelte leicht den Kopf. »Nur ein paar einfache Engel aus den Reihen der Gewalten.«

Moment …

»Nur?«

Wie ich dieses kleine Wort hasste. Man konnte damit eben nicht alles verniedlichen. Die Riesenkrähe, die meinen himmlischen Freund fast bei lebendigem Leibe verspeist hatte, war ja ›nur‹ ein Engel und der Joker war am Ende auch ›nur‹ ein lustiger Clown. War dann die Eiszeit, die all das Leben von der Erde gefegt hatte, ›nur‹ ein bisschen Kälte?

Dass ich nicht lache!

Neben mir erklangen seine tiefen, beruhigenden Atemzüge und mir dämmerte es dann auch allmählich, was er mit ›nur‹ gemeint hatte. Die Seraphim waren in der Hierarchie der Engel die absoluten Spitzenreiter. Gewalten mussten also ganz weit unter seiner Würde sein. Der einzige Grund, weshalb er diese hässlichen Vogelengel also nicht mit einem einzigen Fingerschnippen ausgeknockt hatte, war ganz offensichtlich ich. Wäre ja auch zu blöd gewesen, hätte er seine Beute teilen müssen. Bei dem Gedanken, dass dieser immerzu ernste Engel neben mir so verbissen darauf war, mich an einem Stück zu behalten, musste ich grinsen. Immerhin hatte er sich dafür freiwillig bei lebendigem Leibe von den Gewalten anknabbern lassen, das musste ich ihm schon anrechnen. Dass er das auch noch für ein einfaches Menschenmädchen getan hatte, mit einem gewaltigen Hang zu lebensbedrohlichen Situationen, konnte selbst ich nicht glauben. Und doch lag ich hier unversehrt in meinem Bett, während er wie der Himmelsbote, der er war, neben mir kniete. Mit einem leichten Schmunzeln auf den Lippen hob er wieder die Hand. Diesmal aber, um mir eine verirrte Haarsträhne langsam wieder hinters Ohr zu stecken.

»Ja, nur ein paar der Gewalten«, wiederholte er leise.

Ha! Da war es wieder, dieses trügerische ›nur‹. Doch ich schenkte ihm kaum Beachtung, denn etwas anderes rang um meine Aufmerksamkeit. Gerade wollte ich mir die schön geschwungenen Silberfäden ansehen, die um Nez herumtanzten. Aber nicht so wie die Clubmiezen, die nach drei Vodka Bull auf den Tischen herumwackelten. Es war eher wie ein flüssiger Wiener Walzer, ein gekonnter klassischer Tanz, der so anmutig war, dass ich meinen Blick nicht mehr davon nehmen konnte. Bis ich einen ziemlich penetranten Rot-Ton dazwischen registrierte. Ein ärgerlich auffälliger Fleck, der bei dem Weiß meiner Laken unangenehm herausstach und sogar ein Teil der Musterung auf meinem Kissen dunkel färbte. War irgendwie peinlich, dass ein so perfektes Wesen wie Nez jetzt auch noch den Beweis dafür hatte, dass ich nachts im Bett noch meine Nacho-Dips verteilte.

Doch der Groll verflog in dem Moment, in dem direkt neben dem dunkelroten Fleck ein weiterer auftauchte. Man konnte dabei zusehen, wie der Stoff sein unschuldiges Weiß aufgab und sich mit der roten Flüssigkeit vollsog. Es folgte noch ein Tropfen, und noch einer, und noch einer …

Vorsichtig fuhr ich mit der Hand darüber und auch dort blieb die rote Farbe haften, eiskalt und klebrig. Ich zögerte noch kurz und hob dann langsam den Kopf zu dem Engel.

Meine nächste Reaktion war ein erstickter Schrei.


Perfektes Raubtier

Silber und Rot waren alleinstehend und nur für sich, zwei wunderschöne Farben. Silber wie ein flüssiger Muskovit und rot wie ein Rubin. Aber wenn man sie mischte, ergaben sie einen erstaunlich ausgeprägten Misston. Vielleicht lag es aber auch daran, dass das Silber in den Augen des Engels verdächtig zurückhaltend war im Gegensatz zu dem roten Blut, das aus seiner Wunde tropfte und alle Hände voll damit zu tun hatte, mein Bettlaken zu sprenkeln.

Ich setzte mich auf, traute mich aber nicht ihn zu berühren. Zum einen, weil ich wirklich etwas Angst hatte, ihm weh zu tun. Denn das Bild, wie der Kieferknochen des Hühnerengels noch blutend im Fleisch von Nez gesteckt hatte, verfolgten mich immer noch wie ein Albtraum. Und zum anderen, weil ich mir seit ein paar Stunden nicht einmal mehr sicher sein konnte, ob wir mit so einem Verhalten nicht doch versehentlich eine Apokalypse auslösten. Ein Todeskind und ein Engel? Man konnte ja nie wissen, immerhin war das alles noch ganz neu für mich.

Also entschied ich mich vorsichtshalber dann doch dazu, ihn nicht schon wieder zu begrapschen und lächelte stattdessen aufmunternd zu ihm hoch. »Was macht die Wunde?«

Nezkeel hob eine Augenbraue. »Das, was Wunden nun mal tun.«

»Bluten und wehtun?«

»So ähnlich«, sagte er knapp, während ich mich nach vorn lehnte und im Zimmer umsah. »Suchst du etwas?«

»Wo sind deine Flügel?«

Wir starrten uns einen Moment nur an, dann machte der Engel einen Schritt zurück und griff nach einem meiner Lieblingsshirts.

Krrtschhh.

Mit einer schwungvollen Bewegung riss er meine Klamotten einfach auseinander. Die eine Hälfte hielt er locker in der Hand und die andere segelte direkt vor meiner Nase auf den Boden.

Schweigend sah ich ihn an. Nicht, dass es viel zu sagen gab, er hatte ja nur gerade mein Lieblingsshirt in Fetzen gerissen und das, ohne mit der Wimper zu zucken. Eigentlich wäre ich jetzt liebend gern aufgesprungen und hätte ihm was von Baumwollarmut und Onlineshopping erzählt. Aber irgendetwas an seinem Blick sagte mir, dass er davon nicht sonderlich begeistert gewesen wäre.

Also sah ich stumm dabei zu, wie der Engel sich umständlich versuchte den selbsternannten Verband anzulegen.

»Was?«, knurrte er nach einer Weile.

Ich zuckte mit den Achseln, aber er beachtete mich kaum. »Wenn du so weiter machst, wirst du Freddy Krüger bald Konkurrenz machen können.«

Er warf einen kurzen genervten Blick zu mir, ehe er sich wieder seiner blutenden Schulter zuwandte und dem Stück Stoff, das er immer noch versuchte, irgendwie ansehnlich drum herumzuwickeln.

Als es dann auch zum ungefähr tausendsten Mal nicht funktionierte, warf er auch diesen Stofffetzen zwischen uns auf den Teppich. Den weißen Teppich, nebenbei bemerkt. Der weiße Teppich, der nun nicht mehr weiß war, jetzt wo ein blutgetränkter Fastverband drauf lag und fröhlich in den hellen Stoff hineintropfte. Toll, wieso eigentlich hatte ich mir auch unbedingt weißes Mobiliar zulegen müssen? Gedanklich machte ich mir einen Vermerk, zukünftig die Inneneinrichtung auch dämonentauglich zu kaufen. Oder eben engeltauglich. Schwarz und am besten schon mit vorhandenen Blutflecken. Zur Not würde ich mir eben eine Packung Kunstblut zulegen und dem Ganzen ein bisschen mehr Metzgerei Touch geben. Ja, das wäre perfekt!

Nezkeel beugte sich leicht vor und hob den Stoff wieder auf, den er dann in ein kompaktes kleines Bündel zusammenlegte und zum Schreibtisch warf.

Ich stand auf und brauchte einen Moment, bis mein Körper den plötzlichen Ortswechsel realisierte und ich nicht schon wieder in Ohnmacht fiel. Etwas benommen machte ich einen Schritt auf den Teppich und versuchte mit dem Fuß den dunklen Fleck darauf wegzuwischen. Mir war klar, dass das ziemlich dumm war. Und ein bisschen eklig vielleicht auch, aber ich war eben einer der Menschen, die grundsätzlich immer alles anfassen mussten, was man eben nicht anfassen sollte. So kam es schon oft zu unerwünschten Verbrennungen, Unterkühlungen und den ein oder anderen farbenfrohen Blutergüssen. Oder in diesem speziellen Fall kam es sogar zu Socken, auf denen jetzt Engelsblut klebte. Ob ich das jemals wieder rauswaschen könnte?

Nezkeel richtete seinen Blick träge aus dem Fenster und irgendwie war ich froh, dass ich weit genug davon weg stand, den aufgespießten Engel nicht nochmal sehen zu müssen.

»Was wird jetzt aus ihnen?«, fragte ich leise und ich war mir sicher, Nez wusste, wovon ich sprach.

Sein Blick blieb weiterhin nach draußen gerichtet. »Ich habe mich darum gekümmert.«

Ich wollte erst gar nicht wissen, was ›sich kümmern‹ bei jemandem wie Nez überhaupt bedeutete. Vermutlich hatten die Engel einen ganzen Leichenkeller, wo sie ihresgleichen einfach entsorgten.

»Habe ich ihn getötet?«

Jetzt flog sein Blick auch endlich zu mir und ein Knirschen durchbrach die Stille, als er auf mich zukam. Mein Zimmer war so klein, dass ich nicht wirklich viele Möglichkeiten hatte. Entweder ich machte einen Schritt zurück und landete damit wieder auf meinem Bett oder ich blieb einfach, wo ich war. Allein schon meiner Sturheit wegen bewegte ich mich keinen Schritt und hatte ein ungutes Gefühl, als der Engel nur wenige Zentimeter vor mir zum Stehen kam und auf mich herunterblickte. Ich legte meinen Kopf in den Nacken, schaute verbissen zu ihm auf und hoffte, dass es immerhin ein kleinwenig so tollkühn aussah, wie es sich anfühlte. Nezkeels belustigtem Blick nach zu urteilen, war es wohl nicht so.

»Bemerkenswert«, raunte er in diesem melodisch tiefen Klang. »Dass du wirklich denkst, du könntest einen Engel töten. Ganz gleich, wie nieder sein Rang auch sein möge.«

»Das Ding ist also noch am Leben?«

»Vermutlich.«

Mir klappte der Mund vor so viel Unverfrorenheit auf. »Vermutlich? Ich dachte, ich kann ihn nicht töten!«

Sein Mundwinkel zuckte, mehr Reaktion hatte er für seinen Engelsfreund scheinbar nicht übrig. »Du nicht.«

Jetzt wurde auch mir klar, was er mit ›drum kümmern‹ gemeint hatte. Gott, bei den Engeln ging es fast zu wie beim Paten. In den Mafiafilmen sagten die Leute auch immer Sachen wie: »ich kümmere mich darum«, nur um dann mitten in der Nacht abgetrennte Pferdeköpfe in die Betten ihrer ›Freunde‹ zu verteilen, wie andere Süßigkeiten zu Halloween.

»Heißt das, du hast deine Freunde alle umgebracht?«, fragte ich etwas atemlos.

»Was lässt dich glauben, auch nur einer von ihnen wäre mein Freund gewesen?«

»Ähm …« War das echt so abwegig? »Ihr seid Engel?«

Nezkeels Schnauben hätte als Antwort schon ausgereicht. Aber natürlich blieb es nicht dabei. »Magst du jeden Menschen auf dieser Welt?«

Okay, das war ein gutes Argument. In der Schule hatte ich auch schon den ein oder anderen großen Streit vom Zaun gebrochen. Vor allem, wenn man mich wegen meiner wilden, gefärbten Haare mal wieder als Hexe oder Sonstiges bezeichnete. Nicht, dass braun-blonde Haare in Schottland eine Seltenheit gewesen wären. Jedes zweite Mädchen hier hatte das, aber keine von ihnen war halt so unbeliebt wie ich. Das unterschied mich von den anderen und gab dem Rest der Schule scheinbar den Freifahrtschein für dumme Witze.

Was soll ich sagen, Menschen kamen mit meiner direkten und ehrlichen Art eben nur selten klar. Und wenn sie sich unterlegen fühlten, schalteten sie automatisch auf Verteidigungsmodus und dieser konnte wirklich weh tun. Vor allem als ich jünger gewesen war, gab es viele Tage, in denen ich in den Spiegel geschaut hatte und mich hässlich fand, nur weil die anderen es mir immer wieder gesagt hatten. Doch heute war es anders, heute hatte ich ein Schutzschild, das härter war als Stahl. Heute wusste ich, was ich an mir schätzen konnte und das hatte ich auch meinen Freunden Abbie und Finley zu verdanken. Heute war ich zufrieden und trotzdem fehlten mir manchmal die Jahre meiner Jugend, in denen ich mich nur in meinem Zimmer verkrochen hatte.

»Nein«, wisperte ich zu ihm hoch und schüttelte leicht den Kopf. »Das heißt aber nicht, dass ich sie gleich töten würde.«

Nez legte den Kopf schief. »Wie ich bereits sagte, vermutlich ist er gar nicht tot.«

Einer von sieben, gute Quote, Seraph.

»Er sah aber ziemlich danach aus.«

»Das tut er immer.«

Aus seinem Mund klang es, als wäre der Vogelengel gestolpert und hätte sich einen der Hühnerbeine aufgeschürft. Und nicht, als hätte ich ihm mit meiner Magie lauter übergroße Mikado-Stäbchen in den Leib gerammt. Ehrlich gesagt war ich mir nicht einmal sicher, ob das sein Ernst oder wieder nur sein unangebrachter Sarkasmus gewesen war. So oder so, das Ergebnis blieb dasselbe. Nez war es schlichtweg egal, ob die anderen Engel lebten oder eben nicht, während mich die Schuldgefühle einholten. Auch wenn mein Vater und Mordreed der Meinung waren, dass die Engel aus einer Schar von Mördern bestanden (und ich gebe zu, je mehr ich von ihnen mitbekam, desto überzeugter war ich auch davon), wollte ich dennoch keinen von ihnen sterben sehen. Auch wenn das für die Tochter des Leibhaftigen vielleicht schlecht fürs Business war, so zu denken. Zu meiner Verteidigung war Ankou auch nicht gerade furchtbar gruselig, wie er leibte und lebte, oder einfach nur leibte, leben tat er schließlich schon lange nicht mehr. Jedenfalls in meiner Welt galt man spätestens dann als tot, wenn einem der Wein, den man trank, aus mehr als fünf Körperöffnungen gleichzeitig wieder herausfloss.

Ich drehte leicht den Kopf und konnte die unbewegte Miene des Engels jetzt auch besser sehen. »Wieso haben sie dich angegriffen?«

»Haben sie nicht.«

»Oh«, bemerkte ich nur, als mir klar wurde, dass sie wohl wirklich nicht Nez angreifen wollten. »Sie wollten mich angreifen?«

Nezkeel nickte.

»Wieso?«

»Weil du Ankous Tochter bist. Und solltest du auch nur den Bruchteil seiner Fähigkeiten besitzen, wärst du meinem Volk ein Dorn im Auge.«

»Weil ich dann auch aussehen würde wie ein Darsteller aus Nightmare Before Christmas?«

»Weil du dann fähig wärst, Leben zu nehmen.«

»Das würde ich aber nie tun!«

Der Engel lachte kurz auf, aber mit einem Klang wie schneidendes Glas. »Du würdest sie ewig leben lassen?«

Ich zuckte die Schultern. »Ja, wieso nicht?«

»Weil die Kranken dann ewig leiden würden, die Schwachen blieben ewig schwach, die Armen ewig arm und du würdest allen die zweite Chance auf ein besseres Dasein in der Anderswelt verwirken.«

So weit hatte ich tatsächlich nicht gedacht, aber Nez hatte mir auch nicht viel Zeit zum Nachdenken gelassen. Vielleicht wäre ich da sogar noch von selbst draufgekommen. Ich wollte ihm gerade zustimmen, doch der Engel unterbrach meine Gedanken.

»Ewiges Leben ist eine Qual, keine Erfüllung.«

Ich sparte mir meinen unprofessionellen Kommentar dann doch, als ich sah, wie viel Ehrlichkeit gerade in diesen Worten gelegen hatte. Das Silber in seinen Augen war eine einzige geschmeidige Bewegung und die Lippen hatte er zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Mordreed hatte mir damals gesagt, dass Nez älter wäre als die Erde selbst. Das hieß im Klartext, dass der Engel, der gerade vor mir stand und mir erklärte, dass Unsterblichkeit sein Fluch war, schon mehrere Milliarden Jahre damit leben musste.

»Bin ich in deinen Augen deswegen kein Dorn?«

Ein kurzes vor Bosheit triefendes Grinsen, dann trat er einen kleinen Schritt von mir weg und trotzdem war er mir noch so nah, dass mich der herbe Geruch von Kiefer und Winter fast erschlug. »Oh, das bist du, keine Sorge, Todeskind.«

Was war nur los mit diesem Engel? Warum tötete er mich nicht einfach, wenn es ihm scheinbar so viel Freude bereiten würde? Genug Möglichkeiten hätte er schließlich schon gehabt.

»Es wäre nicht sonderlich ruhmreich, dir unbewaffnet die Kehle durchzuschneiden.«

»Geht’s noch?«, rutschte es mir einfach raus. Schockierend, in welche unangenehme Richtung das Gespräch gerade ausschlug. »Hast du gerade meine Gedanken gelesen?«

Seine Schultern bebten kurz, als er stumm in sich hineinlachte. »Dein Gesicht spricht Bände, wenn du nachdenkst.«

Wütend auf Nez und ein bisschen auch auf mich und meinen Körper, der einfach immer machte, was er gerade wollte, verzog ich das Gesicht zu einer vermutlich furchtbar hässlichen Grimasse. Solange der arrogante Engel darin nichts mehr lesen konnte, war es mir auch herzlichst egal, dass ich dabei aussehen musste wie ein Vogelschreck. Was schon lustig war, weil Nez ja irgendwie auch ein Vogel war.

»Wir sind also keine Freunde?«, fragte ich sarkastisch und hatte dabei ganz vergessen, dass Engel gar nicht imstande dazu waren, einen guten Witz zu schätzen. Schade eigentlich, ich hätte so viele ›Der Moment, wenn‹ Witze auf Lager gehabt, dass ich Nezkeel stundenlang damit hätte beschäftigen können.

»Menschen und Engel sind Feinde, das liegt in unserer Natur. Und Menschen wie du erst recht.«

»Äh, danke.« Herrje, das war schon fast als würde man mit einer Wand reden, so gefühllos wie das gerade über seine Lippen gekommen war. »Da fühle ich mich doch gleich viel besser.«

»Anscheinend solltest du noch einmal nachlesen, was das Wort Feind genau bedeutet. Es kommt mir vor, als hättest du es nicht ganz verstanden.«

Genervt rollte ich die Augen. »Und du solltest mal nachlesen, was Spaß bedeutet«, murmelte ich extra undeutlich.

Der hochgezogenen Augenbraue nach zu urteilen, hatte es der Engel dennoch genau verstanden.

»Weißt du, Melody«, begann er und hatte wieder seinen üblichen ernsten Gesichtsausdruck. »Deine Angewohnheit, jede Drohung zu kommentieren, wird dich irgendwann den Kopf kosten.«

»Und dennoch sitzt er gerade relativ zufrieden auf meinen Schultern«, gab ich trotzig zurück und lief an Nez vorbei zu meinem Schreibtisch. Während ich in der Schublade nach einem alten Verbandsset suchte, traute ich mich dann doch einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Nez hatte nicht gelogen, die Hühnerengel waren weg als wäre nie etwas gewesen. Nur ein paar dunkle Flecken auf dem reinweißen Schnee ließen erahnen, was zuvor passiert war. Ich schluckte trocken und war fast ein wenig froh, als ich eine knisternde Packung hervorzog. Keine Ahnung wie lange es schon da drin vor sich hingegammelt war, aber sowas wie Pflaster und Mullbinden würden ja wohl kaum ein Verfallsdatum haben, oder?

Ich ging zurück zu Nez und stellte mich mit der Binde so nah vor ihn, dass ich hätte jeden seiner Pickel sehen können, vorausgesetzt er hätte überhaupt welche gehabt. Stattdessen blickte ich auf seine perfekte Porzellanhaut, makellos und glatt. Langsam legte ich ihm den Verband um, während er nicht einmal zuckte.

Ein Poltern durchbrach die Stille und ließ uns beide jeweils einen Schritt voreinander zurückweichen. Das Trampeln hielt auf meine Zimmertür zu, die kurz darauf mit einem geräuschvollen Quietschen aufgerissen wurde. Im selben Moment zog ich Nez am Ärmel zurück und drängte ihn so weit hinter die nun geöffnete Tür, wie es mir möglich war. Trotz leichtem Widerstand schaffte ich es, dass er nicht einfach wieder ins Zimmer zurückspazierte. Somit konnte ich mir wenigstens eine Standpauke von Abbie ersparen. Also lugte ich wie das Unschuldslamm die Tür hervor.

»Hi, Abs.«

»Gally?«

»Anwesend«, sagte ich. Bekam von dem Engel aber erst einen sanften Stoß gegen die Rippen, als ich wie ein Soldat zu salutieren versuchte. Okay, Nez hatte ja recht. Ich durfte mich nicht noch schräger verhalten als sonst.

Nach einem flüchtigen Blick auf meine Armbanduhr, war mir dann auch endlich klar, was Abbie von mir wollte. Es war 5 Uhr am Morgen. Wenn man mich fragt, eine ziemlich unchristliche Zeit zum Arbeiten gehen, aber mich fragte ja niemand. Ich hob den Arm und hustete mir in bester Schauspielermanier in die Hand.

»Geht es dir nicht gut?« Abbie kam besorgt einen Schritt ins Zimmer, was mich direkt ein wenig zurücktaumeln ließ. Jedenfalls bis sich zwei eiskalte Hände um meine Taille legten. Wobei es mehr die plötzliche Berührung des Engels war, die mich wirklich zum Stehen brachte.

»Alles gut, Abs!«, schrie ich sie fast panisch an. »So schlimm ist es auch nicht.«

Wenn ich einen auf krank machte, kaufte sie mir diese Eigenarten heute vielleicht sogar ab. Oder zumindest diesen hohen Ton in meiner Stimme, den ich erst hatte, seit Nez mit seinem Daumen zart über den freien Hautstreifen zwischen meiner Hose und dem Shirt strich. Auch wenn er vielleicht dachte, es wäre beruhigend, machte es mich nur umso hibbeliger. Nicht zu vergessen die Gänsehaut, die ich bekam, weil seine Hände sich anfühlten wie zwei Packungen Tiefkühlerbsen.

Abbie betrachtete mich noch einen unendlich langen Moment. Ich glaubte zu sehen, wie ihre Gefühle sich zwischen Skepsis und Sorge nicht so ganz entscheiden konnten. Dann drehte sie sich schwungvoll um und warf sich mit ihrer üblichen Modelpose das blonde Haar über die Schulter.

»Bleib heute im Bett, ich bringe dir eine Hühnersuppe mit«, hörte ich noch und weg war sie.

Hühnersuppe? Eigentlich hatte ich für die nächsten zehn Jahre echt genug von so ziemlich jedem Tier, das irgendwie gefiedert war.

Aus Angst, meine Freundin würde sich doch noch umentscheiden und mich zur Arbeit schleppen, stieß ich die Tür zu und schloss ab. Ich wollte durchatmen, nur eine Sekunde. Seit mich Mordreed und Nez gestern besucht hatten, ging bei mir alles nur noch drunter und drüber. Was halb so wild gewesen wäre, wäre da nicht der Gewalten Engel gewesen, den ich wie einen Schweizer Käse durchlöchert hatte.

Also stand ich gegen die Tür gelehnt da und atmete durch, jedoch war das jenseits von ruhig und friedlich. Im Gegenteil, es war eher eine Art Schnappatmung, was mir allein von dem wilden Hämmern hinter meinen Rippen bestätigt wurde. Das Ganze wuchs also verdächtig schnell zu einer hollywoodreifen Panikattacke an. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich die Augen geschlossen hielt. Erst als ich sie wieder öffnete und ich in ein stürmisches Meer aus Grau und Silber blickte, beruhigte ich mich wieder langsam. Na ja, ehrlich gesagt beruhigte ich mich sogar ziemlich schnell und irgendetwas sagte mir, dass der Engel, der seinen Blick konzentriert auf mir ruhen ließ, etwas damit zu tun hatte.

»Du musst jetzt gehen, bevor Abbie wieder zurückkommt«, keuchte ich immer noch ein wenig außer Atem. »Soll ich dir das Fenster aufmachen oder nimmst du ausnahmsweise die Tür, auch wenn sie unter deiner Würde ist?«

Nezkeels Blick huschte zum Fenster und das Silber in seinen Augen erstarrte.

»Was?«

Er schüttelte leicht den Kopf, als er sich wieder mir zuwandte. »Ich kann nicht.«

Und dann fiel es mir plötzlich ein, natürlich! Ich sah es wie ein Film vor meinen Augen. Aber keiner dieser Blockbuster Hollywood Filme, die einfach immer Spaß machten. Was ich sah, grenzte beinahe schon an einen dieser miesen Horrorfilme. Nez, der seine Flügel vor mir ausbreitete, weil der Hühnerengel auf mich geschossen hatte. Dann der Pfeil, der sich durch seine Schwingen bohrte und mir das Engelsblut ins Gesicht spritzte. Und das alles meinetwegen? Obwohl Nezkeel nicht müde wurde mir zu sagen, wie gern er mich doch unter der Erde sehen wollte.

»Oh«, sagte ich nur, versuchte ihm aber wenigstens ein Lächeln zu schenken, auch wenn er sich davon gewiss nichts kaufen konnte.

Nez machte einen eleganten Schritt in die Mitte des Zimmers. Diesmal sah ich das Flimmern nicht im Augenwinkel herumtanzen. Ich sah, wie es schöne große Kreise um den Engel in meinem Zimmer zog. Silber, weiß und grau. All diese Farben vermischten sich zu einer harmonischen Masse und ließen etwas noch viel Außergewöhnlicheres auf Nezkeels Rücken erscheinen. Auch wenn ich seine Flügel schon gesehen hatte, es war doch jedes Mal erstaunlich, wie viel Magie sie verströmten. Mein Blick fiel auf die leuchtenden Schwingen, dann auf das fahle Gesicht von Nez. In seiner Unbeweglichkeit könnte man fast meinen, er sei eine dieser filigranen Engelsstatuen. Wunderschön, aber kalt wie Stein. Die einzige Farbe, die nun herausstach, war das schillernde Rinnsal Engelsblut, das aus seinen Flügeln rann und jetzt auf meinen Boden tropfte. Nezkeel rührte sich nicht. Auch nicht als ich vor ihn trat und verzweifelt versuchte, mit meinem Ärmel das Blut von seinen Federn zu wischen.

»Was genau soll das werden?«

»Nichts«, hauchte ich und ließ den Arm wieder sinken, es brachte ja doch nichts. »Ich will dich nur nicht schon wieder bluten sehen, das habe ich heute einfach schon zu oft.«

Es musste höllisch wehtun, als er seine Flügel perfekt hinter seinem Rücken zusammenfaltete, aber der Engel zuckte dabei nicht einmal mit der Wimper. »Meine Wunden heilen schnell.«

Vermutlich auch wieder eines dieser ›Wir sind die Kinder Gottes‹ Privilegien, die diese geflügelten Mistkerle genießen durften.

»Na schön«, seufzte ich. »Dann bleib so lange hier, aber du verlässt nicht dieses Zimmer.«

Ein stilles, aber gefährliches Lächeln schlich sich auf die Züge von Nez und ließ ihn nur noch mehr nach dem Jäger aussehen, der tief in ihm zu schlummern schien. »Daran würde ich nicht eine Sekunde denken.«

Das waren rosige Aussichten. Ein Engel und ein Todeskind zusammen eingesperrt auf gerade mal fünf lausigen Quadratmetern. Letztendlich rückte das aber immer weiter in den Hintergrund, stattdessen zerrte die Müdigkeit an mir. Dass ich die Nacht kein Auge zugemacht hatte, machte sich jetzt wohl mit allen Mitteln bemerkbar. Meine Lider waren so schwer, dass ich mir für eine Sekunde nicht einmal sicher war, ob sie noch geöffnet waren oder ich schon in einer Art Wachtraum unterwegs war. Noch mehr zweifelte ich daran, als sich zwei kalte Hände unter meinen Rücken schoben und mich wie eine Feder zum Bett trugen. Ich blickte kurz nach oben und sah, wie Nezkeel seine Augen voller Sorge um mich auf mir ruhen ließ. Jetzt war es sicher, ich musste träumen. Nez, der Eisklotz voller Sorge? Niemals. Er würde mir doch nicht helfen. Eher war er der Typ, der dabei zuguckte wie ich umfiel, um mich dann mit einem äußerst uncharmanten Spruch wieder zu wecken. Spott ja, aber Sorge? Ich glaubte kaum, dass der Engel derartige Gefühle überhaupt aufbringen konnte.

»Versuch das Ganze gar nicht erst zu verstehen«, hörte ich Nezkeels Stimme. Doch diesmal klang sie dumpf, wie durch Wasser. Irgendwie misstönig, wenn ich daran dachte, wie weich und samtig sie sonst für mich klang.

»Hngg?«, nuschelte ich unverständlich zurück, als er mich auf meiner Matratze ablegte. Fröstelnd kuschelte ich mich in die Decke ein. Auch wenn Nez einem Tiefkühler echt große Konkurrenz machte, war seine Kälte irgendwie anders und ausgeglichener. Sie war nicht unangenehm, im Gegenteil. Gerade jetzt vermisste ich diese so vertraute Kälte sogar ein wenig.

Mit geschlossenen Augen lag ich zusammengekauert in meinem Bett und war fast schon froh, als die Matratze sich erneut bewegte und ich den Engel in meinem Rücken spürte. So kalt seine Hände auch waren, als er eine davon nur wenige Zentimeter unter mein Shirt schob und über die empfindliche Haut an meinem Bauch streichelte, wurde mir heiß.

»Soll ich aufhören?«, summte er leise an meinem Ohr.

Ich wollte ja sagen, aber mein Mund wehrte sich einfach dagegen. Stattdessen hielt ich die Luft an, als seine Fingerspitzen unter meinen Hosenbund wanderten und die Naht entlangfuhren. An jeder noch so kleinen Hautstelle, die er berührte, hinterließ er eine bitzelnde Spur.

»Vergiss nicht, zu atmen.« Er klang amüsiert und trotzdem hörte ich deutlich, dass seine Stimme eine Nuance rauer war als sonst. Umso mehr flammte die Wut in meinem Bauch auf, als er seine Hände plötzlich wieder wegnahm, als wäre ihm eingefallen, mit wem er gerade das Bett teilte. Ich spürte seine Lippen an meinem Hals entlangstreichen und fragte mich kurz, ob Engel vielleicht ähnliche Ambitionen hegten wie Vampire, jedenfalls was den Verzehr von Menschenblut anging. Aber der Engel war so vorsichtig, so zärtlich, dass ich das schnell wieder über den Haufen warf. Es war so schön, dass ich sogar versuchte verzweifelt gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Doch wieder hatte ich das Gefühl, dass Nezkeel nachhalf, was das anging. Denn das Letzte, das ich spürte, war, wie er mir einen Kuss aufs Haar hauchte. Dann schlief ich ein.


Mebaahiab

An diesem Morgen hatte ich die wildesten Träume. Und zu meiner eigenen Überraschung, beinhalteten diese keine aufgespießten Hühnerengel, Raben oder lustige Skelette, die mintgrüne Anzüge trugen. Ich träumte von Engelsflügeln. Von unreinem rotem Blut, das dieses fast edel wirkende Weiß schändete. Es machte mich traurig und doch empfand ich noch so viel mehr unausgesprochene Gefühle beim Anblick genau dieser Engelsflügel. Vage Erinnerungen flackerten vor meinen Augen auf. Erinnerungen an den Rest des Engels und vor allem an seine Berührungen. Es war, als spürte ich seine kühlen Hände immer noch über meine Haut streichen. Mit meinen Fingerspitzen fuhr ich das prickelnde Gefühl nach, bis …

»Guten Morgen, Gally.«

Ich schreckte hoch und stieß mit der Stirn (wer hätte es gedacht) wieder gegen mein Regal.

»Autsch, verdammt!«, fluchte ich und rieb mir die pochende Stelle. Auch wenn es erstmal nur ein unheilvolles Dröhnen war, könnte ich schwören, dass sich gerade schon die nächste übel aussehende Beule damit ankündigte. Man könnte meinen, ich sammle die Dinger aus reinem Vergnügen.

»Was zur Hölle machst du hier, Mordreed!?«

***

Einige Minuten später lachte der Dämon immer noch und ich, nun ja, ich saß im Schneidersitz und inzwischen ziemlich mies gelaunt auf meinem Bett und zupfte an einem der Deckenzipfel herum.

»Dauert das noch lange?«, fragte ich und wartete jetzt schon seit geschlagenen zehn Minuten darauf, dass der Rabendämon sich endlich wieder fangen würde. Ich meine, so lustig war das nun auch wieder nicht. Aber immerhin hatte Mordreed mehr Humor als Nez, auch wenn dieser mehr Schadenfreude beinhaltete als Raffinesse und Witz.

Es dauerte drei weitere Minuten, ehe der Dämon sich endlich soweit wieder im Griff hatte, dass er mir antworten konnte. »Eigentlich wollte ich nur sehen, ob Nezkeel dich in einem Stück hier abgesetzt hat.«

Ich streckte meine Füße unter der Decke hervor und wackelte zur Bestätigung mit den Zehen. »Alles noch dran, wie du siehst.«

Mordreed hob eine Augenbraue, als würde er mir nicht ganz glauben, dass der Engel mir nicht den ein oder anderen kleinen Zeh abgebissen hatte. Zugegeben, wäre Nez nicht gewesen, hätte der Hühnerengel es zumindest versucht. Meine Aufmerksamkeit ging irgendwann flöten, weil Mordreeds grün goldene Magie heute so präsent um ihn herumschlich. Wie ein Wächter, der zur Not auch als Schild herhalten würde. Die Farben seiner Magie harmonierten toll und doch ergaben sie noch lange nicht so ein flüssiges Muster, wie die von Nez. Seufzend ließ ich mich mit dem Rücken gegen die Wand fallen.

»Wo ist er?«

»Wer?«, fragte ich unschuldig.

»Der Engel.«

Kurz spielte ich mit dem Gedanken, Mordreed von den Hühnerengeln zu erzählen, aber ich sah ihn vor Wut schon blau anlaufen. Also ließ ich es dann doch bleiben und zuckte nur unwissend mit den Schultern. »Vielleicht ist er im Himmel und badet in Ziegenblut oder so.«

»Bist du eigentlich immer so?«

»So was?«

»So unangenehm albern?«

»Hä?« Ich zog eine Grimasse. »Wusste gar nicht, dass man auch angenehm albern sein kann.«

»Offenbar geht beides.«

»Quatsch, das hast du doch erfunden.«

Mordreeds ergebenem Schnaufen nach zu urteilen, hatte ich diesen Schlagabtausch haushoch gewonnen.

»Wieso kannst du Nez nicht leiden?«, fragte ich ihn und seine schwarzen Augen schossen sofort zu mir. Die Frage brannte mir schon seit einer ganzen Weile unter den Nägeln. Mal ehrlich, bis auf die Morddrohungen und ein paar blöde Sprüche war der Engel bisher ganz zahm gewesen.

»Seraphen kann man nicht trauen.« Er wirkte gelassen, nur das Zucken an seinem linken Auge verriet mir, dass ihm dieses Gespräch gar nicht bekam. Es hatte nur drei Sekunden gedauert und das Zucken nahm sein ganzes Gesicht ein und ließ den Dämon aussehen, als hätte man ihm ein paar seiner kostbaren Federn ausgerissen. »Gerade du solltest das nicht tun. Schlimm genug, dass Ankou einer der Tauben vertraut.«

»Ankou vertraut Nez?«

»Na ja, nicht ganz. Aber aus irgendeinem Grund glaubt er daran, dass ausgerechnet Nezkeel wohl das blutrünstige Engel-Gen fehlt, um Jagd auf dich zu machen.«

»Was?« Blitzschnell setzte ich mich gerade hin und starrte schockiert zu meinem dämonischen Freund auf. »Wieso bitte sollten die Engel mich jagen wollen?«

Mordreeds Antwort war ein freudloses Lachen. »Du bist Ankous Tochter und somit die Einzige, die den Engeln noch irgendwie Konkurrenz machen könnte.«

Da fiel mir ein, dass Nez es gestern ähnlich ausgedrückt hatte.

»Ähm.« Nach einem Blick an mir herunter räusperte ich mich leise. »Ankou und ich sind zwei Paar Schuhe.«

Und damit meinte ich, dass Ankou eher das Paar hochgebundene Schneestiefel war, mit dem man sich durch Wind und Wetter traute und ich eher sowas wie die Flip-Flops aus dem Souvenirshop, denen nach einem ausgiebigen Strandspaziergang schon mehr als ein Riemen platzte. Man sollte Äpfel und Birnen einfach nicht miteinander vergleichen.

»Aber du hast seine Magie.«

»Ich glaube, du verwechselst mich da mit jemandem.«

Mordreed knurrte böse, ehe er einen Schritt zurücktrat und sich auf meinen Schreibtischstuhl setzte. Mit übereinandergeschlagenen Beinen drehte er den Kopf und sah aus dem Fenster. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er wissend wieder zu mir blickte. »Und ich glaube, du weißt schon längst, wovon ich rede.«

Ich sprang vom Bett auf und schlurfte zu meinem Schrank rüber. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest, Mordreed!«

Sein Blick blieb weiterhin stur und inzwischen sogar ein bisschen genervt auf mich gerichtet. Jedenfalls, bis ich mit erhobener Hand auf das Fenster hinter ihm wies. »Dreh dich wenigstens um, wenn ich schon keine Ruhe vor dir habe.«

Der Dämon runzelte die Stirn. »Ich rede von dem Engelsblut vor deiner Haustür.«

»Ach das«, lachte ich und hoffte, es könnte auch seine Stimmung etwas bessern, denn gerade sah er mich an, als würde mir ein Horn aus der Stirn wachsen. »Das war gar nichts.«

Vorsichtshalber tastete ich doch meine Stirn ab, nicht dass die Beule jetzt tatsächlich einem Horn glich oder ich irgendwas dergleichen von Ankou geerbt hatte. Jetzt wo ich wusste, wie mein Vater aussah, würde ich vermutlich jeden Tag mit der Angst aufwachen, dass ich auf blanke, weiße Gebeine blicken würde, wenn ich die Decke zurückschlug. Schlimm genug, das war nichts, das ein bisschen teures Makeup wieder hinbiegen könnte.

Seufzend erinnerte ich den Dämon daran, dass er mich wenigstens beim Umziehen nicht stalken sollte.

»Es ist wohl kaum gar nichts, wenn du jetzt schon imstande bist, einen Engel zu töten.« Mit diesen Worten drehte er sich samt dem Stuhl um und blätterte stattdessen lieblos in einem meiner Mangas herum, die auf dem Tisch lagen.

»Lass das!« Während ich umständlich versuchte in meine neuen Leggins zu schlüpfen, schaffte ich es trotzdem irgendwie mit erhobenem Bein auch noch gegen seine Stuhllehne zu treten. »Die sind wertvoll.«

»Wertvoll?«, fragte er ungläubig und hob angewidert eines meiner Lieblingsmangas hoch. Nur so nebenbei, es roch nicht mal annähernd so nach Kläranlage wie das Buch, das Ankou mir gestern Nacht gezeigt hatte.

»Ich rede von emotionalem Wert.«

»Ah, natürlich.« Er legte das Heft wieder beiseite und ließ seine Hände diesmal brav bei sich.

Erst der äußerst unharmonische Schlag der Schranktür verkündete dem Dämon, dass er sich wieder umdrehen durfte, was er auch sofort tat.

»Und außerdem«, begann ich, während ich mir nebenbei mehr schlecht als recht meine Lieblingsstrickjacke überzog. »Nez hat gesagt, ich habe den Hühnerengel nicht umgebracht.«

»Hühnerengel?«

Ich zuckte kurz mit den Schultern. »Er war wohl von den Gewalten, sah aber wenn du mich fragst eher aus wie ein Huhn als wie ein Engel.«

»Gewalten sind keine Jäger.«

»Sag das den ganzen Leichen, die Nez gestern ihretwegen verscharren musste.«

Mein Rabenfreund schüttelte den Kopf, weshalb ein paar der schwarzen Haarsträhnen ihm wild in die Stirn fielen. »Es sind Diener für die oberen Ränge.«

»Für einen Seraph zum Beispiel?«

»Ganz genau.« Mordreed stand nun ebenfalls auf und trat vor mich. »Für jemanden wie Nezkeel.«

Ich rollte die Augen, doch da hatte der Dämon mich schon am Arm gepackt. Und noch ehe ich überhaupt lautstark Protest erheben konnte, und glaubt mir, das hatte ich auf jeden Fall vorgehabt, hatte er seine Hand auf meine Stirn gelegt. »Ich brauche nicht einmal Magie, um dir sagen zu können, dass Nezkeel dir das Bedürfnis nach Schlaf in weniger als einer Sekunde in den Kopf gepflanzt hat.«

Wütend drückte ich seine Hand wieder hinunter. »Er kann in meinem Kopf herumpfuschen?«

Mordreed wusste, dass eine Reaktion seinerseits zum nächsten Schlagabtausch führen würde. Und auch wenn ich das normalerweise echt zu schätzen wusste, hatte ich das Gefühl, dass er das anders sah. Seine Nerven schienen jetzt schon blank zu liegen. Vermutlich war seine Reaktion deshalb nur ein sachtes Nicken. »Engel tun das gerne, für sie ist es nicht mehr als eine Spielerei.«

»Nez hat gesagt, er kann keine Gedanken lesen.«

»Natürlich sagt er das«, bemerkte Mordreed mit einem Lächeln auf den Lippen, das man sonst nur bei Gewinnern sehen konnte. Ich überlegte, ob ich in den letzten Stunden an irgendetwas Schräges gedacht hatte. Musste mir dann aber doch eingestehen, dass es nicht schlimmer war als sonst.

»Du denkst doch nicht etwa, dass es Nez war, der die Hühnerengel her befohlen hatte.«

Mit erhobenem Finger sah Mordreed zu mir. »Ich sage nur, dass Nez nicht ganz ehrlich zu dir ist.«

»Und?«

»Er ist ein ausgebildeter Stratege, ein Krieger.«

»Und?«

»Er war der Einzige, der wusste wie und wann du nach Hause kommst, denkst du er ist nur zufällig bei Ankou gewesen? Er schaut nicht gerade oft bei uns vorbei, weißt du?«

»Mordreed …«

Wütend ließ er den Finger wieder sinken und schüttelte den Kopf. »Nezkeel hat die Gewalten nur beiseitegeschafft, weil du seine Beute bist, nicht weil er dich unbedingt beschützen wollte.«

»Aber …«

Weiter kam ich nicht.

»Egal was er dir sagt, oder verspricht. Egal was er tut und egal was er noch tun wird. Er ist ein Seraph, das heißt jede Faser in ihm will dich tot sehen.«

Und ungefähr so ähnlich ging das noch ganze zehn Minuten weiter.

Mordreed hatte gleich mehrmals betont, dass Nezkeel mich töten wolle. Was ich wiederum abstritt, weil er das schon mindestens 50 Mal hätte tun können und doch lebte ich ja augenscheinlich noch. Es war also ein ewiges Hin und Her. Das Einzige, das aus all den ausgesprochenen Worten immer wieder herausstach, war die Art, wie seltsam Mordreed es betonte, wenn er darüber sprach, dass Nez mich anlog.

Jedoch sagte er nie und mit keinem Wort, was die Lüge war.

Ankou hatte etwas ähnliche Komisches gesagt und meinte, dass ich es zur richtigen Zeit schon erfahren würde. Nun ja, offensichtlich war das jetzt nicht die richtige Zeit dafür, weshalb Mordreed nur wieder mit Halbwahrheiten und Lügen um sich warf.

Ehrlichgesagt war das Ganze noch ziemlich unreal für mich, was es gleich viel erträglicher machte. Denn wenn ihr wirklich dachtet, ich würde es mir nichts dir nichts wegstecken, dass ein paar Riesenvögel mich töten wollten. Vermutlich sogar im Auftrag eines Seraphs. Oder gar, dass ich heute meine beste Freundin angelogen hatte, weil ich einen meiner Erzfeinde in meinem Bett hatte schlafen lassen, was im Nachhinein übrigens ziemlich dumm klang. Tja, dann habt ihr euch geschnitten. Ich kam nur damit klar, weil mein Menschenhirn das alles noch als coolen Film abstempelte. Oder aber meine Aufnahmefähigkeit war heute wirklich nur sehr beschränkt, weil ich noch nicht einmal einen Kaffee hatte, und es war schon … Himmel, es war schon mitten am Tag!

Es hatte mich auch nur weitere zehn Minuten gekostet, Mordreed zu überreden etwas zu essen, bevor Abs wieder nach Hause kommen würde. Jetzt hatte ich die Hühnerengel überlebt und raffte an einem Hungertod dahin, also wenn das mal nicht genau nach Mordreeds Geschmack wäre. Und dennoch sträubte sich der Dämon dagegen, überhaupt mein Zimmer zu verlassen.

Tja, und ich sträubte mich halt dagegen, hier weiter herumzustehen.

Also duckte ich mich unter seiner Hand weg, mit der er meinen ungrazilen Abgang noch verhindern wollte.

»Ich hab’s kapiert. Nez ist ein Killer, die Engel sind Psychos und die ganzen schwarz gekleideten Typen aus der Unterwelt die Helden. Jetzt komm schon, ich verhungere.«

Er hob erneut den Arm, doch da hatte ich mich schon erfolgreich an ihm vorbei aus dem Zimmer gedrückt. Während ich die Treppe hinuntersprang und wie immer drei Stufen gleichzeitig nahm, schaffte ich es tatsächlich fast, mir das Genick noch selbst zu brechen. Die Engel würden jubeln.

Ich rutschte ab, als ich nach der Strebe vom Geländer greifen wollte. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl zu fallen. Dann kam ich dem Boden gefährlich nah. Ein kurzes Stolpern, jemand der mich fest am Arm packte und …

»Was bitte soll das werden?«

Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zu den kalten Silberaugen auf, die ich erwartet hatte. Seine Flügel hatte er ordentlich hinter seinem Rücken zusammengelegt und es schien als hätte er recht gehabt. Von den Wunden war kaum noch etwas zu sehen, demnach mussten Engel auch noch über sowas wie Selbstheilungskräfte verfügen. Vielleicht konnte ich das ja auch? Ich nahm mir vor, Ankou bei Gelegenheit mal danach zu fragen, ob ich jetzt auch ohne große Bedenken einen Fallschirmsprung ohne Fallschirm machen konnte.

»Nichts«, zischte ich, während ich den Engel zur Seite schob und in die Küche lief. Das bekannte Gurgeln unserer Kaffeemaschine ertönte schon nach wenigen Sekunden, nachdem ich den Stecker an den Strom geschlossen hatte. Normalerweise gab sie Geräusche von sich wie ein Ertrinkender, aber heute hatte sie wohl einen guten Tag.

Verbissen sah ich dabei zu, wie sie das Wasser einsog und samt aufgeschäumter Milch und doppeltem Espresso wieder in meine Tasse spuckte. Die Schritte, die hinter mir in die Küche kamen, ignorierte ich einfach oder jedenfalls versuchte ich es. Was nicht leicht war, weil die beiden wohl von Ankou fürs laut sein bezahlt wurden.

»Geht’s noch eine Spur lauter?«, keifte ich und drehte mich zu ihnen um. Mit dem Rücken gegen die Küchenplatte gelehnt, rührte ich mir wie jeden Morgen einen Smiley in den Milchschaum, der am Ende sowieso mehr was von Frankensteins Monster hatte als von Mary Poppins. Ich nippte an der Tasse und warf den beiden einen strafenden Blick zu.

»Wir müssen über Mebaahiab sprechen«, sagte Nezkeel ernst.

»Gesundheit.«

»Was?«

»Schon gut«, winkte ich ab und nahm, jetzt wo der Kaffee langsam Trinktemperatur bekam, noch einen kräftigen Schluck. »Über wen müssen wir reden?«

»Einen der Engel, die dich gestern angegriffen haben«, warf Mordreed ein. Wofür ich ihm echt dankbar war, denn Nez sah schon wieder mehr als nur genervt aus und das, obwohl er doch der war, der mich hier allein gelassen hatte. Gestern hätte er mit mir darüber reden können, anstatt mich wie Dornröschen einfach einzuschläfern. Aber nein, das hatte diesem Schnöselengel dann auch wieder nicht gepasst.

Nez trat in die Küche und stellte sich neben Mordreed vor die Kücheninsel. Sanft strich er mit dem Finger über den Acrylstein der Platte. Einen Moment betrachtete er nur den Staub an seinen Fingerspitzen und auch ich musste zugeben, dass das Grau seltsam deplatziert auf der Alabasterhaut des Engels wirkte. Er blies sich den Staub von den Fingern und wir alle beobachteten, wie die Flocken wieder zurück auf die Kücheninsel segelten. Ich sah ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen, als er die Hand achtlos an seiner Robe abstrich. Ob es Hohn oder Spott war, konnte ich mir wohl aussuchen. Sorry, Euer hochwohlgeborenes Gotteskind. Abbie und ich ackerten täglich dafür, dass ein bisschen Essen im Kühlschrank war, da blieb nicht immer die Zeit den roten Teppich abzustauben, bevor die Engel sich dazu herabließen, uns einen Besuch abzustatten.

Mit einem Lächeln ganz in Serienmördermanier stellte ich die Tasse mit einem extra lauten Schlag hinter mich auf die Anrichte zurück. »Fühl dich ruhig wie zu Hause«, sagte ich sarkastisch.

Langsam ließ Nez seinen Blick durch die Küche schweifen. »Zu Hause ist es allerdings nur halb so schmutzig.«

»Idiot!«

»Sehr direkt.«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Gut, also was ist denn jetzt mit Mehab, Meebahab, oder wie auch immer?«

»Mebaahiab«, zischte Mordreed in dem dämonischen Akzent, mit dem es auch der Engel ausgesprochen hatte. »Er lebt.«

»Und das ist schlecht?«

Ich wusste nicht, was genau ich erwartet hatte. Aber wenn zwei übernatürliche geflügelte Wesen vor dir standen und einen Blick so voller Sorge und Hass austauschten wie meine beiden Exemplare hier. Dann konnte das einfach nichts Gutes bedeuten und dafür musste keiner aussprechen, was in ihnen vorging. Offensichtlich war es nicht nur schlecht, dass der Hühnerengel noch lebte, es war solide gesagt eine Katastrophe.

Nez war der Erste, der sich wieder zu mir drehte und sich dabei mühsam durchs Haar fuhr, das heute noch eine Spur chaotischer wirkte als sonst. Ich lächelte ihn an und hoffte, ich hatte keinen Milchbart oder Ähnliches. Würde sonst auch ziemlich blöd aussehen. Aber was beruhigend wirken sollte, sorgte nur dafür, dass der Blick des Engels noch eine Spur bedrohlicher wurde.

»Gewalten sind Engel von niederstem Rang. Sie handeln nur auf Befehl der …«

»Seraphim?«, unterbrach ich Nez und war stolz, dass endlich mal ich mit etwas Wissen aufwarten konnte. Blöd nur, dass Nezkeel das wohl anders sah und ich mir mit meiner vorlauten Art schon den nächsten strafenden Blick von ihm einhandelte.

»Das heißt«, fuhr er fort und lief mit einem kleinen Nicken um die Kücheninsel herum. Kurz vor mir blieb er stehen. »Der Seraph, der ihn geschickt hat, weiß genau was für eine Bedrohung du bist.«

»Bitte?« Der Rest meines Satzes blieb mir fast im Hals stecken. »Ich bin höchstens für mich selbst eine Bedrohung!«

»Schon klar«, sagte der Engel belustigt. »Hast du mich bei unserem ersten Treffen deshalb mit einem Küchenmesser bedroht?«

Allein wie er das Wort Küchenmesser aussprach, war reiner Hohn. »Ihr seid bei mir eingebrochen, falls du das vergessen hast. Gut möglich, dass ich da etwas nervös war.«

Er lachte kurz auf, doch der Klang war weit entfernt von Wärme und Frohsinn. »Wenn ich nervös bin, greife ich niemanden mit einem Messer an.«

»Neiiiin, du doch nicht. Du würdest einen Einbrecher nicht angreifen. Viel mehr würdest du ihm gleich die Kehle aufschlitzen und dir danach zur Belohnung ein Butterbrot schmieren.«

»Das stimmt nicht ganz«, lächelte er und für diesen neckischen Moment war das Silber in seinen Augen so lebendig wie noch nie. »Zumindest würde ich mir kein Butterbrot schmieren.«

Nicht sicher, ob er scherzte, zog ich eine Augenbraue hoch und wartete darauf, dass noch etwas kam. Doch der Engel blieb ruhig. Stattdessen erklang das krächzende Lachen von Mordreed.

»Nezkeel mag sein Essen lieber lebendig«, erklärte er schmunzelnd. Dann war die Theorie mit dem Jungfrauenblut doch nicht so daneben? Nach dieser Erkenntnis hätte ich vermutlich verstörter wirken sollen. Vor mir stand ein Raubtier, ein Jäger und ich hatte nichts Besseres zu tun, als ihm erwartungsvoll meine halb leere Kaffeetasse hinzustrecken.

»Wenn du wüsstest, was dir für gute Sachen entgehen.«

Der mürrische Engel blickte mit gerunzelter Stirn auf meinen ausgestreckten Arm und nahm mir anschließend die Tasse ab, die er dann hinter mich auf die Anrichte zurückstellte. Dass er sich dafür so weit nach vorn beugte, dass sich unsere Lippen dabei beinah berührt hätten, muss ich wohl nicht erst erwähnen. Mit verräterisch wummerndem Herzen zählte ich die Sekunden, bis Nez sich offenbar furchtbar amüsiert wieder einen Schritt von mir entfernte.

»Du verwechselst da etwas. Ich bin ein Kind Gottes und kein verlauster Werwolf.« Seine Stimme war ruhig, doch ich hörte trotzdem das leise Entsetzen heraus. »Im Übrigen weiß ich, wie Kaffee schmeckt.«

Keine Ahnung, ob die Ernährungspyramiden der himmlischen Wesen jemals in der Bibel standen oder ich es einfach nur verdrängt hatte. Aber dass er nun ernsthaft genervt war, weil ich nicht wusste, was er zu sich nahm, war etwas übertrieben, wenn ihr mich fragt. Ich hatte vorgehabt mich zu erkundigen, immerhin bekam man nicht alle Tage die Chance auf einen so skurrilen Unterrichtsstoff. Doch noch bevor mir überhaupt eine einzige Silbe übe die Lippen kam, hatte Nezkeel die Hand gehoben. »Und bevor du fragst, ich kenne auch alle anderen Speisen und Getränke, die ihr Menschen so liebt.«

»Allein schon, weil du sowas sagst wie Speisen und Getränke, wird dir das niemand abkaufen.« Ich versuchte so cool wie möglich zu bleiben, damit ich Mordreed nicht die Show stahl. Der stand nämlich immer noch lachend in der Ecke, versuchte das aber so lautlos zu tun, dass sein ganzer Körper dabei bebte.

»Na schön«, sagte ich und reckte Nez das Kinn entgegen. »Was ist mit Cola, kennst du das?«

Er verdrehte die Augen, was ich einfach mal als eine stille Zustimmung betrachtete.

»Nutella?«

»Ja«, knurrte er.

»Ketchup?«

Nezkeel schüttelte den Kopf und sah mich einen Augenblick lang nur an. »Ich weiß auch wie Oreo Kekse schmecken, Milchbrötchen und Haggis. Selbst wenn Letzteres zwar essbar ist, ich es aber dennoch nicht unbedingt als Essen bezeichnen würde.«

Gerade hatte ich mich noch darüber gewundert und war sogar kurz davor gewesen verhext zu brüllen, weil er genau das aussprach, was ich dachte. Zumindest bis auch bei mir der Groschen fiel und mir klar wurde, dass Nez gerade in meinem Kopf herumgewühlt hatte. Ihn sollte dringend mal einer aufklären, dass solche Eigenarten ihn erst so richtig unausstehlich machten.

»Was soll das denn!?«, rief ich quer durch die Küche.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Ein Blick zum Dämon, der mir zuzwinkerte, strafte seiner Worte Lüge. Ich war mir ziemlich sicher, dass dieses ›Im Kopf eines anderen herumgrapschen‹ auch bei Engeln ein anstößiges Verhalten war. Ich musste ihn angesehen haben wie ein Trottel, denn ein mehr als nur amüsierter Ausdruck legte sich über seine Züge. Oder aber er machte immer noch einen gemütlichen Spaziergang durch meinen Kopf. Wie war das denn noch gleich in den Filmen, wenn ein Mädchen auf ein übernatürliches gedankenlesendes Etwas traf?

Meistens dachten sie dann einfach an sowas wie Schachformationen oder andere algebraische Dinge, von denen ich absolut keinen blassen Schimmer hatte. Ich könnte die amerikanischen Präsidenten aufzählen. Damit würde ich allerdings Gefahr laufen, dass ich mich nach spätestens zehn Namen bis auf die Knochen blamieren würde, weil ich einfach nicht mehr wusste, welcher Theodor zuerst drankam. Aber wenn ich etwas bis in die Unendlichkeit aufzählen könnte, dann wären es wohl fiktive Charaktere.

Hans Gruber aus Stirb langsam.

Rick aus Casablanca.

Nemesis aus Resident Evil.

»Bitte sag mir jetzt nicht, dass das für dich normal ist«, sagte Nez. Eigentlich hatte ich erst gar keinen Kommentar erwartet, weswegen ich überraschter wirkte als es mein Plan gewesen war. Denn der bestand daraus, dass ich meine tolle Liste mit irgendeiner Figur aus Fallen Angel beenden, dem Engel tief in die Augen blicken und dann sowas sagen würde, wie »Es gibt keine Helden ohne einen epischen Krieg«.

Stattdessen sah ich jetzt nicht den Engel an, sondern den Dämon. Nicht, weil ich meinen Plan spontan über den Haufen geschmissen hatte. Sondern weil genau hinter ihm meine Freundin Abbie stand und aussah, als würde sie gleich einen Tobsuchtsanfall bekommen. 


Magiefarbe

Als wäre heute nicht schon genug passiert!

Angefangen bei meiner nächtlichen Entführung durch einen geflügelten Psychopathen. Dann der Besuch bei meinem Vater alias dem Sensenmann. Oh, und nicht zu vergessen, dass mich vor wenigen Stunden noch diese äußerst hässlichen Hühnerengel töten wollten. Vermutlich sogar auf Geheiß eines Seraphs, dem jetzt höchstwahrscheinlich auch noch gesteckt wurde, dass ich magische Kräfte habe. Und das bloß, weil ich einen von ihnen nicht gleich getötet hatte. Ein einfaches Danke hätte mir auch schon genügt. Wenn man jemandem schonmal das Leben rettete, wurden da schon gewisse Erwartungen geschürt. Also nicht, dass er mir einen Präsentkorb hätte überreichen müssen. Aber wie schon gesagt, ein simples Danke wirkte manchmal eben Wunder.

Jedenfalls, zu all dem Übel kam jetzt natürlich noch die Primadonna des Fiaskos dazu. In Form meiner besten Freundin, die inzwischen zwar nicht mehr ganz so wütend aussah, dafür aber zur Salzsäule erstarrt im Flur stand und wenige Meter hinter Mordreed in die Küche linste.

Ich seufzte tief. Genau deswegen wollte ich nicht, dass Nez und Mordreed hier einfach immer unangekündigt umherirrten. Wie sollte ich denn Abs jetzt bitte erklären, dass nicht nur ein, sondern gleich zwei Typen in unserer Küche herumhingen und aussahen, als hätte ich sie in einem Magazin für Herrenmode aus dem letzten Millennium gefunden. Vielleicht hätte ich mir mehr Gedanken über die Flügel an Nezkeels Rücken machen sollen als über die Garderobe der beiden. Aber offenbar hatte selbst Abbie diese riesengroße Kleinigkeit einfach übersehen. Denn sie blickte Mordreed gerade verliebter an, als sie es bei Fin immer getan hatte. Ich vermute, dass es an den wunderschönen onyxfarbenen Augen lag. Oder die dunklen Haare, die waren auch nicht zu verachten. Schien so, als reichte ein Lächeln von ihm schon aus, um Abbie wieder in einen hormongesteuerten, sabbernden Teenie zu verwandeln.

»Wollt ihr da anwachsen?«, sagte Nez irgendwann.

Ich blickte zur Seite und sah, wie er steif gegen die Arbeitsplatte lehnte. Am liebsten hätte ich den Kopf über ihn geschüttelt. Gerade der Engel unter uns, hatte nicht den leisesten Dunst davon, was Zurückhaltung eigentlich war. Oder Nettigkeit. Oder Charme. Oder sowas Einfaches wie lächeln.

Auch Abbie warf einen vorsichtigen Blick zu ihm. Es hatte nicht einmal drei Sekunden gedauert, da hatte auch sie geschnallt, dass die Flügel an seinem Rücken keine lustige Attrappe waren.

Mit einem großen Satz war sie ins Wohnzimmer gesprungen (schreiend versteht sich) und hinter der Tür verschwunden.

»Abbie?«

»Was ist?« Sie streckte ihren Kopf an der Wohnzimmertür vorbei.

»Ähm …« Ich war etwas irritiert, weil ihr Blick ständig wie ein Flummi zwischen Engel und Dämon herumzuckte. Verwundert beobachtete ich das einen Moment und hatte letztendlich den Faden verloren. Blieb mir also nichts anderes übrig als einfach dumm dazustehen und mit den Schultern zu zucken. Allerdings hatte das nicht den gewünschten Effekt auf meine Freundin, denn sie war in null Komma nichts wieder hinter der Tür verschwunden. Ich blieb noch einen kurzen Augenblick stehen und warf Nez einen bösen, warnenden Blick zu. Auch wenn ich wusste, dass sowas bei ihm absolut keine Früchte trug. Auf die Spitze trieb er es aber erst, als ich Abbie folgte und er mir auf halbem Weg ein unfreundliches »beeil dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit« hinterherrief. 

Als ich langsam ins Wohnzimmer schlich, hatte Abbie nicht einmal einen Blick für mich übrig. Sie lag wie eine Puppe auf dem Sofa. Ihre langen blonden Haare hatte sie wie ein Fächer darauf ausgebreitet. Abs hatte schon immer diese besonders elegante Ausstrahlung, was vermutlich zum Großteil an ihrer zierlichen Figur lag. Früher hatte ich mir auch immer so eine Figur gewünscht. Eine, mit der man nicht jeden Frühling bangen musste, dass man noch in den eingestaubten Bikini vom Vorjahr passte. Nur leider hatte der Wunsch gerade mal so lange angehalten, bis ich erkannt hatte, dass Schokolade weitaus zufriedenstellender war, als ein Bikini in Größe S. Ich war eher so Größe M-L. Und an guten Tagen, an denen ich mal keine Lust hatte, den Bauch einzuziehen, war ich sogar Team Badeanzug. Ich war ja generell der Meinung, dass die Ecken und Kanten uns erst so richtig interessant machten und vielleicht sogar ein wenig sympathisch.

Abbie lag also auf dem Sofa und schaute auf die Holzverkleidung unserer Decke. Man hätte sagen können, es sah grazil aus, anmutig. Aber in meinen Augen hatte das schon was von Graf Dracula in seinem Sarg.

»Abs?«

Erschrocken fuhr sie hoch und drehte den Kopf blitzschnell zu mir. »Bitte sag mir, dass ich träume.«

Ehrlicherweise schüttelte ich den Kopf und sie ließ sich stöhnend wieder in die Kissen zurücksinken. Ich lief zum Sofa und setzte mich auf die Lehne, während Abbie zu mir hochblickte. »Haha. Sehr witzig, Gally.«

Ich wartete kurz und hoffte irgendwie, dass das flaue Gefühl in meinem Magen von allein wieder verschwand. Vor ein paar wenigen Stunden hatte ich es auch nicht glauben wollen. Und mal ehrlich, ich war echt niemand, der anderen gut erklären konnte, weshalb ein Engel in unserer Küche abhing.

Also tat ich das, was ich in unangenehmen Situationen immer tat. Wegrennen.

»Ich muss mal eben wohin«, sagte ich schnell und stand auf, doch Abbie saß schon wieder in Senkrechthaltung auf der Couch und hielt mein Handgelenk fest. »Hiergeblieben!«

Mit einem Schulterblick zur Küche und einem extra lauten Seufzen setzte ich mich wieder. War klar, dass ausgerechnet jetzt, wenn ich Hilfe bräuchte, der Engel nicht in meinem Kopf herumspukte.

»Das war ein Engel«, begann Abbie.

Zu meiner Überraschung klang sie sogar ziemlich entspannt und konnte noch die ein oder andere logische Schlussfolgerung ziehen. Nicht so wie ich jedenfalls, die erst mal einen Dämon ausgelacht hatte, weil sie dachte es wäre ein Einbrecher mit einer Identitätskrise oder sowas. Ich überlegte sogar kurz, ob sie diejenige mit dem Knall war oder ich. Immerhin sah sie gerade nicht danach aus, als würde sie sich Sorgen machen den Verstand zu verlieren, und das war in der Regel immer ein Indiz dafür, dass man eben doch den Verstand verlor. Auch wenn sie gerade seelenruhig wirkte, trotz der Begegnung mit einem waschechten Engel. Ich war aus demselben Grund ja gestern nur solide ausgeflippt und wollte gleich zweimal einem von ihnen mit einem Küchenmesser an die Gurgel. 

»Wirklich?« Ich tat überrascht. »Bist du dir sicher, dass es kein Riesenvogel war, dem plötzlich Arme und Beine …«  Ich verstummte, weil Abbie mir in den Arm zwickte.

»Aua«, sagte ich und rieb mir beleidigt den Arm als ich aufstand. »Musst du das immer gleich so arg machen?«

Das tadelnde Lächeln, das sie mir daraufhin zuwarf, war dann die Mischung aus Entschuldigung und dem Hauch von ›Hör auf, dich über alles lustig zu machen‹ den ich brauchte, um ihr zu verzeihen.

»Schon gut«, sagte ich ergeben und hielt ihr meine Hand hin. »Komm mit, ich stell’ sie dir vor.«

Sie legte ihre Hand in meine und ließ sich von mir hochziehen.

»Sie sind auch ganz zahm«, ergänzte ich, als Abbie fragend eine Augenbraue hob. »Jedenfalls einer von ihnen.«

Ich weiß schon, den letzten Satz hätte ich mir sparen können. Das merkte ich schon allein wegen der Tatsache, dass Abs meine Hand wie eine Schraubzange umfasste.

Gemeinsam liefen wir zurück in die Küche. Insgeheim hatte ich gehofft, die beiden hätten sich einfach in Luft aufgelöst und ich könnte Abbie sagen, dass das wirklich nur ein Produkt ihrer Fantasie gewesen war.

Aber natürlich standen sie beide noch da. Mordreed mit seiner üblich lässigen Haltung. Und Nez, na ja, der stand ganz in Engel Manier mitten in der Küche, während er mit einem leisen Rascheln seine Flügel enger an den Rücken schmiegte. Wenn man die beiden so ansah, verstand man auch endlich, weshalb man gefallene Engel nur noch Dämonen nannte. Auch wenn Nezkeel von der Art her mehr Serienkiller war als Mordreed, hatte er doch diesen Hauch Göttlichkeit, der dem Dämon einfach fehlte.

»Mein Name ist Mordreed.«

Seine dunkle Stimme riss mich aus den Gedanken und im nächsten Moment sah ich ihn verwirrt an. Kurz hatte ich mir sogar überlegt, ihn zu fragen, wo diese Höflichkeiten plötzlich herkamen. Bei mir hatten die beiden auch keine Anstalten gemacht, sich erst einmal vorzustellen. Wenigstens Nezkeel enttäuschte mich nicht mit gespielter Nettigkeit. Er blieb einfach so abweisend wie immer und hatte sich auch an Mordreed kein Beispiel genommen, sich vorzustellen. Stattdessen schwieg er und warf dem Dämon nur einen kühlen Blick zu, als dieser an ihm vorbeilief und sich vor Abbie stellte. Ich war froh als sie mich wieder losließ, meine Hände waren schon ganz schwitzig. Augenrollend entfernte ich mich von den beiden und stellte mich zu Nez, der das Ganze aus der Ferne beobachtete und genauso wenig Begeisterung dafür hegte wie ich.

»Mache ich dich nervös?«, fragte mich der Engel. Den Blick hatte er weiterhin nach vorn gerichtet. Komplett unbeteiligt, als hätte er mich gerade nach der Uhrzeit gefragt.

»Hä?« Ich stützte mich mit den Unterarmen auf die Kücheninsel und fragte mich, was er meinte. »Hättest du vielleicht gern.«

Er stellte sich zu mir und legte eine Hand über meine. Aber nicht so plötzlich, dass ich hätte behaupten können, es wäre überraschend gewesen. Zuerst hatte ich nur seine Fingerspitzen gespürt, mit denen er leicht über meine Haut strich, bis sich seine kühlen Finger um meine Hand schlossen und er sie mit der Handfläche nach oben drehte.

»Du schwitzt«, sagte er ernst und zog seinen Arm wieder zurück.

Wie ich diesen Engel langsam hasste. Kein Wunder hatte seine Spezies so viele Feinde. Ich fragte mich langsam echt, ob dieser Luther bei der Übersetzung der Bibel nicht vielleicht einfach nur einen Fehler gemacht hatte, als es um die Engel ging.

»Du würdest auch schwitzen, wenn du minutenlang mit einer Stichflamme wie Abbie Händchen halten würdest«, bemerkte ich genervt und wischte mit einem leisen Seufzen die Handflächen am Stoff meiner Leggins ab.

»Engel halten keine Händchen.« Er runzelte die Stirn. »Derartig menschlichen Verlangen sind wir nicht unterlegen.«

Wer’s glaubt.

»Also kein Händchenhalten?«

Er schüttelte den Kopf.

»Kein Kuss, kein Sex?«

»Nein.«

»Wenn du mir jetzt sagst, dass der Storch eure Babys bringt, flippe ich aus.«

Der Blick, den Nezkeel mir jetzt zuwarf, zeigte deutlich, wie sehr ihn das Thema nervte. Dennoch antwortete er mir bemüht geduldig.

»Ich sagte, wir sind diesen Dingen nicht unterlegen, und nicht, dass wir es nicht tun.«

»Also hast du?«

Seine Mundwinkel zuckten verräterisch. »Natürlich.«

»Und wieso hast du es gemacht, wenn du diesen ach so menschlichen Dingen ja nicht unterlegen bist?«

Kurz glaubte ich die Andeutung eines Lächelns bei ihm zu sehen, aber der Ausdruck war so schnell verschwunden, dass ich mir nicht mehr ganz sicher sein konnte.

»Reine Neugierde«, sagte er trocken. Na, wenn das mal nicht nach Spaß klang.

Ich konnte mir ein kurzes, provokantes Lächeln nicht verkneifen. »Dir ist aber klar, dass Sex Spaß machen soll?«

»Durchaus.«

»Hat sich gerade aber nicht danach angehört.«

Ein Augenblick herrschte Stille zwischen uns, dann hörte ich wieder das Rascheln von Nezkeels Federn, als er leicht die Flügel spreizte. »Willst du dich selbst überzeugen?«

»Was?« Ich blinzelte und brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass dieser sture Eisklotz tatsächlich einen Witz gerissen hatte. Ein Wunder, ich dachte schon er war Dingen wie Spaß und Vergnügen auch nicht unterlegen. Und trotzdem, allein für sein Lächeln, das gerade derartig viel Zufriedenheit ausstrahlte, würde ich diesen Engel irgendwann umbringen!

Sein Blick ruhte auf mir und es fiel mir immer schwerer, ihn zu erwidern. Seit er mich so unverfroren gefragt hatte, ob ich mich nicht selbst mal davon überzeugen wolle, wie es denn mit einem Engel im Bett sei, reizte mich die Antwort tatsächlich. Seltsam, dass mein Instinkt sich komplett gegen ihn sträubte, aber einen Augenblick später genügt allein der Klang seiner Stimme, dass mein Körper auf ihn reagierte. Er war so unwirklich schön wie ein See aus Eis, doch mindestens genauso gefährlich. Und genau diese Gefahr verschwand gerade heimtückisch in einem Meer aus Silber.

»Du bist zu neugierig.« Seine Augen blitzten warnend auf.

»Vielleicht ist es ja keine Neugierde«, zuckte ich mit den Schultern. »Vielleicht habe ich ja nur das Gefühl, dass du einfach gerade jemanden brauchst, der Händchen hält.«

Nezkeel hob eine Braue. Doch bevor er antworten konnte, räusperte Abbie sich laut neben uns. Sie und Mordreed standen auf der anderen Seite der Kücheninsel. Beide sahen irgendwie seltsam irritiert aus der Wäsche und es hatte einige Sekunden gedauert bis mir klar wurde wieso. Ich blickte nach vorn und für einen Moment sahen Nez und ich uns einfach nur an. Offenbar war auch ihm nicht im Geringsten bewusst gewesen, wie nah wir eigentlich beieinanderstanden. Seine Mimik verhärtete sich augenblicklich, als er einen großen Schritt nach hinten trat und fast schon etwas fassungslos den Kopf schüttelte. Als wollte er sich selbst zur Ruhe ermahnen.

Abbie dagegen sah besonders heiter aus und ich musste nicht einmal raten, wer sie in diese Hochstimmung versetzt hatte. Sie stand so nah neben dem Dämon, dass die beiden hätten Händchen halten können. Oder waren Dämonen dem genauso wenig unterlegen wie die herrschaftlichen Himmelswesen?

»Ihr wisst schon, dass ihr hier nicht allein seid?« Mordreed hatte es hauptsächlich gesagt, um Nez zu ärgern, und trotzdem störte es mich. Genau so streute man nämlich Gerüchte in die Welt.

Einen Augenblick lang schimmerte die Luft um mich herum violett und ich konnte das erste Mal meine eigene Magie spüren. Wie sie kleine Wellen aussandte. Verspielt und unruhig, als wüsste sie noch nicht ganz, was sie hier zu suchen hatte. Sie war so anders als die von Mordreed. Seine Magie war pulsierend, wie das pure Leben. Und schon gar nicht wie die des Engels. Anmutig und filigran. Aber was sollte ich mich beschweren? Ich war froh, dass ich überhaupt ein Tropfen Magie in mir trug. Andernfalls hätte ich Ankou vielleicht doch mal nach einem Vaterschaftstest fragen müssen, war ja nicht gerade so, dass man uns die Verwandtschaft ansehen konnte.

Während Mordreed langsam der Mund aufklappte, sah Nezkeel mich weiterhin nur schweigend an. Beherrscht und ausgeglichen, als hätte er schon immer geahnt, dass ich mehr konnte, als einen Engel zu Schweizer Käse zu verarbeiten. Dann neigte er etwas den Kopf. »Kannst du sie sehen?«

»Was sehen?«, fragte Abbie sofort.

Mordreed drehte sich zu ihr. »Die Magie.«

»Oh, klar.«  Sie sah aus, als traute sie der ganzen Sache immer noch nicht über den Weg. Als würde Finley jeden Augenblick aus einem unserer Schränke herausspringen und »Verarscht« brüllen.

Ich schüttelte leicht den Kopf. Mehr, um meine Gedanken freizubekommen, aber der Engel sah mich schon zweifelnd an. »Nein, du siehst sie nicht oder nein, du hast die Frage nicht verstanden?«

»Nein, ich versteh’ nicht, wieso ich eine Nervensäge wie dich überhaupt jemals in mein Haus lassen konnte.«

»Du hast mich nie hineingelassen.«

»Umso schlimmer!« Ich versuchte meine ganze Überzeugungskraft in diese Worte zu legen und trotzdem sah Nez mich fast unbeteiligt an.

»Es gibt weitaus Schlimmeres.«

»Schlimmer als von einem starrköpfigen Vogel entführt zu werden?«

»Taube«, korrigierte er und warf Mordreed dabei einen ziemlich überheblichen Blick zu. »Nicht einfach nur irgendein Vogel.«

Der Dämon schüttelte nur genervt den Kopf und ich konnte sehen, wie Abbie fast heimlich seine Hand nahm und kurz drückte.

Erstaunt sah Mordreed zu ihr, vermutlich fragte er sich auch, ob sie noch bei Sinnen war. Aber aus irgendeinem Grund gab es diesmal keinen komischen Kommentar, weder von der Taube noch von dem Raben. Nein, die gab es immer nur exklusiv für mich.

»Weißt du«, ich grinste Nez frech an, »mach nur weiter so, am Ende verliebe ich mich noch unsterblich in deine reizende Art.«

»Ich verzichte.«

»Und ich finde unsere offene Konversation immer so erfrischend«, zuckte ich unbeeindruckt mit den Schultern und drehte mich schwungvoll wieder Abs und Mordreed zu.

Ich streckte einen Arm über die Kücheninsel und legte sie auf Abbies Schulter. »Geht’s dir gut?«

Eine kleine, schmerzlose Frage und doch hörte ich, wie der Engel schwer einatmete. Er tat gerade so, als wäre meine bloße Anwesenheit für ihn sowas wie eine Geduldsprobe. Abbie dagegen entspannte sich unter meiner Berührung endlich ein wenig. Dann nickte sie, zuckte aber unwillkürlich wieder zurück, als Nez einen Schritt nach vorn trat.

»Können wir endlich los?«

Die Frage ging beinahe im Rascheln der Federn unter, als er die Flügel ausbreitete. Ein kurzes Zittern durchlief ihn, ehe seine kühle Magie wie ein Windstoß durch den Raum fegte.

»Los wohin?«

»Zu Ankou«, warf Mordreed ein. »Wenn dich einer der Gewalten schon so einfach finden konnte, dann werden das auch bald die Herrschaften und die Erzengel tun.«

»Jetzt wo sie wissen, was du bist«, ergänzte Nezkeel.

Mordreed neigte den Kopf und stimmte ihm damit still zu. »Du bist hier nicht mehr sicher, Gally.«

Ich warf einen Blick zu Abbie. Ohne sie würde ich mich hier nicht wegbewegen, doch das war den beiden offenbar schon klar gewesen.

Als hätte der Engel meine Gedanken gelesen (was er vermutlich auch mal wieder getan hatte), kam er einen Schritt näher und hielt mir seine Hand hin. Er verharrte fast bewegungslos in dieser Position, während ich nur auf seine erhobene Handfläche starrte.

»Deine Freundin kommt mit«, sagte er ruhig.

»Nein«, bemerkte Abbie trocken und taumelte kopfschüttelnd zurück. Zumindest versuchte sie es, ehe Mordreed ebenfalls einen Satz nach hinten machte und sie mühelos am Handgelenk wieder zu uns zog.

»Wo willst du denn hin?«, fragte er mit seinem ganz besonders neckischen Tonfall. Wie es aussah, konnte auch er seine dämonische Seite nicht ganz vergessen und genoss es, ein wenig Fang den Hut mit ihr zu spielen. Abbie allerdings sah das Ganze eher weniger belustigt. Es kribbelte mir sogar in den Fingern ihr zur Hilfe zu eilen, aber der schneidende Klang von Nezkeels Stimme hielt mich davon ab.

»Nimm sie schon mit«, knurrte er den Dämon an. Mordreed zuckte nicht einmal mit der Wimper, als auch er seine Flügel ausbreitete. Dunkel wie zwei schwarze Gewitterwolken.

Nezkeels Magie stellte sofort fauchend ihre Stacheln auf, als ich das leise grün-goldene Glimmen wahrnahm, das um den Dämon herumschlich. Es biss sich wie ein Fehlton mit dem Silber des Engels. Auch ich hatte die Disharmonie im Gefüge der Magie gespürt und gesehen. Dann erinnerte ich mich an die Frage, die Nez mir vorhin gestellt hatte und nach einem kurzen Zögern, streckte ich ebenfalls die Hand aus und legte sie in seine. »Ich sehe sie.«

Die Macht, die von ihm ausging, kitzelte meine Finger und ich kam nicht umher mich kichernd zur Seite zu drehen. Dann spürte ich seine andere Hand an meiner Wange und wie er meinen Kopf wieder sachte zu sich drehte.

»Welche Farbe habe ich?«

Hä? Ich hätte ja echt alles erwartet. Die ganze Palette von »Erzähl mir was Neues« bis hin zum klassischen »Ich hab’s doch gewusst«. Und Nez entschied sich für sowas?

Was aber noch komischer war, und ich meine wirklich noch viel komischer als die letzten Stunden, war Mordreeds Reaktion auf diese Frage. Sein Blick zuckte zu Nezkeel und für einen winzigen Moment lag so viel Hass in seiner Haltung, dass ich am liebsten weggerannt wäre.

Ein kehliges Knurren drang aus seiner Kehle und im nächsten Moment zog Nez mich an sich. Mein Gesicht knallte gegen seine Brust, während er einen Arm um meine Taille schlang und mich problemlos hochhob. Der Schrei blieb mir einfach im Hals stecken.


Throne

Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, waren wir schon wieder in ziemlich luftigen Höhen über dem Atlantik. Eigentlich sollte ich mich erst gar nicht fragen, wie er das jetzt schon wieder geschafft hatte. Ich meine, gerade eben standen wir noch fröhlich im Kreis in unserer Küche und jetzt …

»Magie«, schnurrte Nezkeels Stimme an meinem Ohr.

Ich gebe zu, meine Pose war gerade wirklich alles andere als vorteilhaft. Wie ein Affenbaby hatte ich meine Beine und Arme um den Engel geschlungen und presste mich mit aller Kraft gegen ihn. Diesmal war ich nicht so dumm und würde mich nur mit den Armen festhalten. Ich lernte aus meinen Fehlern.

»Kannst du das mal lassen?«, zischte ich.

Es war nämlich echt unangenehm, wenn dir jemand die ganze Zeit beim Denken zuhörte.

»Wenn es dich beruhigt. Es ist auch nicht sonderlich angenehm, dir dabei zuzuhören.«

Ich rollte die Augen. »Hör endlich auf.«

»Zwing mich.«

»Was?«

»Wenn du wirklich möchtest, dass ich aufhöre. Dann bring mich dazu.«

Eigentlich hätte ich über so einen Satz gelacht. Aber Nez sah mich an, als würde es um Leben oder Tod gehen.

»Wie denn?«

»Nutze deine Stärken. Du wirst ja wohl welche haben.« Er klang ruhig, aber ich wusste, dass er sich dafür sehr zusammenreißen musste.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich aus jeder blöden Situation herausreden, zählt das?«

»Du wirst niemanden umbringen können, nur weil du ihn zu Tode redest.«

»Ich könnte es versuchen.«

»Das bezweifle ich.« Nez raschelte leise mit den Flügeln und in den silbernen Augen flackerte Belustigung auf. »Aber ich werde es dir wohl kaum ausreden können.«

Vielleicht lag es an meinem makabren Humor, dass ich über so etwas schon schmunzeln konnte. Oder aber an der simplen Tatsache, dass ich hoffte, nicht noch mehr Hühnerengeln begegnen zu müssen.

»Wenn ich bedenke, wie gut deine Laune gerade ist, kann es doch gar nicht so schlimm um mich stehen, oder?«

Nezkeel drückte seine Hand leicht gegen meinen Rücken. Ich schlang meinen Arm noch enger um seinen Hals und schauderte schließlich, als ich nur noch wenige Zentimeter vor dem Gesicht des Engels verharrte. Erst jetzt fiel mir auf, dass das Silber in seinen Augen und Haaren einen leichten Blauschimmer hatte. Neugierig lehnte ich mich zur Seite und streifte dabei leicht mit der Nasenspitze seinen Hals. Nez regte sich nicht, aber an der Stelle, an der ich ihn berührt hatte, breitete sich für ein paar Sekunden eine feine Gänsehaut aus. Ich sah an ihm vorbei und wie beim letzten Mal folgte uns seine Magie, wie tausend wunderschöne kleine Irrlichter. Silber und gespickt mit blauen Elementen. Wie glitzernde Saphire ragten sie plötzlich durch das sonst so kühle Glimmen hindurch. Einen Moment versuchte ich, den Anblick zu genießen. Bei Sonnenuntergang zu fliegen war sogar noch einen Deut schöner als bei Nacht. Zumindest genoss ich es so lange, bis die Klammeräffchen Position, mit der ich mich an den Engel schmiegte, anfing echt unbequem zu werden. Meine Beine fühlten sich so langsam plump an. Sie kribbelten, als hätte ich die ganze Nacht darauf geschlafen und von meinen tauben Armen wollte ich erst gar nicht anfangen. Kurz fragte ich mich sogar, wie es wohl für Nezkeel war, immerhin musste er nicht nur in dieser unbequemen Pose aushalten, er musste auch noch mein zusätzliches Gewicht schleppen. Oder war es beim Fliegen vielleicht wie im Wasser und ich war nur ein Fliegengewicht für ihn? Nein, sicher nicht. Ein wenig kannte ich mich aus mit der Gravitation. Wenn auch nur bedingt. Immerhin wusste ich, dass ich in der Luft nicht leichter war als auf der Erde. Wenn überhaupt, dann noch schwerer, und das wollte ich ihm eigentlich nicht antun, auch wenn er es meiner Meinung nach echt verdient hatte.

Dann ging Nez unerwartet in den Sinkflug über. Wir durchstießen Wolken und kamen dem Boden bedenklich schnell viel zu nahe. Ich lauschte und konnte im Hintergrund nur ein leises Surren hören, das nicht wirklich bedrohlich klang.

»Was ist das?« Ich sah den Engel von der Seite an.

»Eine Falle.«

Poff.

Wir landeten mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Kennt ihr das, wenn ihr in der Achterbahn ganz vorn sitzt und nicht mehr sicher sagen könnt, ob eure Innereien noch an den dafür gedachten Stellen sitzen? So ähnlich fühlte sich die harte Landung gerade an. Wobei ich Nezkeel hoch anrechnete, dass er das Schlimmste des Aufpralls schon mit seinen Füßen abgefangen hatte. Selbst er war ein paar wenige Schritte nach vorn getaumelt und hatte schmerzlich das Gesicht verzogen. Und trotzdem ließ er mich erst los, als wir wieder festen Boden unter den Füßen hatten.

»Nez …«

»Still«, schnitt er mir ins Wort und sein scharfer Tonfall ließ mich aufhorchen. Offenbar hatte er keine Ahnung von jungen Frauen. Denn das Bedürfnis etwas zu sagen, wird erst so richtig übermächtig, wenn einem befohlen wird, dass man es eben nicht tun durfte.

Ich blinzelte, als Nez stinkwütend auf mich zugelaufen kam und mich zwischen die Bäume ins Gebüsch hineinschob.

»Ich will keinen Mucks von dir hören«, betonte er noch einmal deutlich. Natürlich hatte er mal wieder meinen Gedanken gelauscht und somit war ihm nicht entgangen, dass ich nicht vorgehabt hatte, einfach so nach seiner Pfeife zu tanzen. Vor allem nicht, wenn er es mir befahl als wäre er die Wiedergeburt des Duce oder sowas.

»Du könntest wenigstens bitte sagen«, fuhr ich ihn an.

»Engel bitten nicht um Gefallen.«

»Wieso, seid ihr so schüchtern?«

Er verengte die Augen. »Eher klug genug, um zu wissen, wie dumm es ist, sich jemandes Schuld zu unterwerfen.«

»Unterwerfen?« Wieso musste er eigentlich immer gleich den Teufel an die Wand malen?

Er schloss für einen Moment die Augen und sah, so unentspannt wie er jetzt dastand, tödlicher aus als es Ankou je könnte.

Hinter ihm landete eine Gestalt mit einem weiteren dumpfen Poff. Wie auch Nezkeel, ging sie bei der Landung leicht in die Knie und blieb fast reglos an Ort und Stelle. Sie wirkte in der leicht gekauerten Haltung schon mehr wie ein Raubvogel, als wie ein Engel und dennoch war es kaum zu übersehen. Silberne Augen und ein Blick so voller Hass, wie ich es sonst nur von Nez kannte. Die Hand des fremden Engels ruhte auf dem Griff seines Schwertes, bereit zu töten, wenn nötig. Ich sah auch Nezkeels Arm zucken, doch aus irgendeinem Grund hielt er es nicht für nötig sich bewaffnen zu müssen. Einen Augenblick lang erstarrte dieses Bild, bis der fremde Engel aufsprang und ebenfalls die Hand sinken ließ.

»Nezkeel«, grüßte er übertrieben höflich und trat dabei ein paar Schritte auf ihn zu. »Wie schön, dich hier zu sehen.«

Ich wollte Nez fragen, ob er ihn kannte, ob sie vielleicht sogar Freunde waren. Aber die Worte erstarben mir noch auf der Zunge, als sich mir die Nackenhaare aufstellten. Plötzlich hatte ich dieses ungeheure Gefühl, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Klar, Ankous Tochter und Engel waren generell eine unkluge Mischung. Jetzt, da hier gleich zwei von der Sorte herumstanden, war es auch noch zutiefst unausgeglichen. Aber viel beunruhigender war das Knistern, das seit der Ankunft des fremden Engels in der Luft lag. Als wäre die Magie sich nicht sicher, ob sie eher zu Angriff oder Verteidigung neigen sollte. Also hing sie irgendwie total nutzlos zwischen uns, und versprühte hübsche kleine Funken.

»Castiel«, grüßte Nez zurück und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Er ließ mich einfach hier stehen, wie auf dem Präsentierteller, während der andere Engel um mich herumpirschte. Nervös sah ich zu Nezkeel, doch er schaute nicht zu mir. Sein Blick war nach oben gerichtet und huschte zwischen den Baumkronen hindurch, als würde er nach etwas Bestimmten suchen. Castiel kam immer näher und blieb letztlich direkt vor mir stehen.

»Du siehst gar nicht gefährlich aus.«

»Was für ein Pech«, zischte ich ihm entgegen. »Dann hast du wohl keine Ahnung, wer ich bin.«

Er lachte auf und das Geräusch fuhr mir direkt ins Mark. »Ich habe sehr wohl eine Ahnung, Todeskind.«

Er war nicht der erste Engel, der mir drohte. Also hob ich nur unbeeindruckt eine Braue. »Du sagst es. Ich bin nicht der Tod. Ich bin sein Kind, und das bedeutet, ich bin noch viel nerviger als er!«

Zorn und Abscheu traten in seine Augen, als seine Hand wieder zur Waffe schnellte. »Melody Gallagher, im Namen der Thronoi …«

Die blutige Spitze eines Schwertes bohrte sich geradewegs durch seinen Adamsapfel. Kurz vor meinem Kinn kam die breite Klinge zum Stillstand. Langsam und zitternd senkte ich den Blick und sah, wie ein dünnes Blutrinnsal die Erde rot färbte. Castiels Mund stand immer noch offen. Die Worte, die er sagen wollte, würden wir wohl nicht mehr zu hören bekommen. Seine Augen füllten sich mit Tränen, während seine Beine allmählich zu zittern begannen. Als Nezkeel sein Schwert wieder aus Castiels Hals zog, kam ein ganzer Schwall Blut und Spucke aus seinem Mund, ehe er wie eine Wackelfigur zusammensackte. Er kippte nach vorn und fiel direkt in mich rein, weshalb ich ins Schwanken geriet und von dem leblosen Körper einfach nach unten gerissen wurde.

»Was zur …« Ich versuchte, den Kadaver zumindest ein kleines bisschen von mir herunterzuschieben, nur leider ohne Erfolg. Also ließ ich ergeben meine Arme wieder sinken und gab nur ein mitleiderregendes Stöhnen von mir.

»Diesmal keinen frechen Spruch parat?« Nezkeel blickte belustigt zu mir herunter, während er die Schwertklinge anhob und angeekelt das Blut darauf betrachtete. Sie war immer noch so feucht davon, dass alle paar Sekunden ein Tropfen auf seinen weißen Stiefeln landete. Trotzdem war ich gerade ziemlich schlecht auf ihn zu sprechen. Immerhin war es sein Verdienst, dass unser toter Freund gerade ein Mittagsschläfchen auf meiner Brust machte.

»Mach dir bloß keine falschen Hoffnungen«, sagte ich bemüht gelassen.

Er wischte das Blut an seiner Hose ab und ließ die Klinge mit einem angenehmen Singen zurück in die Scheide gleiten. Der Blick, den er mir dabei zuwarf, ließ mich schaudern. Einen kurzen unsinnigen Moment lang, hatte ich das Gefühl dieselbe Mordlust wie bei Castiel darin aufflackern zu sehen.

Bevor ich mir aber sicher sein konnte, hatte er den Blick wieder auf seinen toten Kameraden gesenkt und ging leicht in die Hocke. Doch anstatt mir aufzuhelfen, wie es jedes andere normale Wesen getan hätte, streckte er seine Hand nach mir aus. Ein Zittern durchlief meinen Körper, als seine kühlen Finger fast zärtlich meine Wange streiften. Noch immer hockte er beinah regungslos vor mir und lehnte sich erst nach zähen fünf Sekunden etwas nach vorn.

»Du könntest bitte sagen.«

Okay, so langsam ging mir das selbstgefällige Getue echt auf die Nerven. Das war ja schon sowas wie Erpressung. Entweder mit den Augen klimpern und nett bitte sagen oder in dem Gammelfleisch des Engels liegen bleiben. Kurz wog ich ab, wie lange ich es aushalten würde, ehe die Leichenstarre einsetzte oder die ersten madigen Kriechtiere sich blicken ließen. Letztendlich musste ich mir dann aber doch eingestehen, dass es jetzt schon grenzwertig eklig war. Und das, obwohl sein Körper noch warm war und geradezu schlaff über mir lag.

»Bitte«, presste ich schließlich hervor.

»Wie ich bereits sagte«, säuselte er und stand auf, »dumm genug, sich jemandes Schuld zu unterwerfen.«

Ich hoffte, irgendwann würde ihm jemand sein arrogantes Grinsen aus dem Gesicht wischen.

»Ich unterwerfe mich nicht!«

»Sieht aber ganz danach aus, Todeskind«, sagte er und trat nebenbei lieblos gegen Castiels toten Körper, der mit einem widerlich lauten Knacken von mir herunterrollte.

»Wir sollten gehen.« Nezkeel schenkte seinem Engelsfreund keinen weiteren Blick. »Seine Leiche wird noch für genug Aufregung sorgen.«

Sobald es meine zittrigen Glieder erlaubten, stand ich wieder auf und mein Blick zuckte zu Castiel.

»Du hättest ihn nicht töten müssen.« Es war kein Mitleid in meinen Worten, nur leise, kaum hörbare Achtung vor einem Lebewesen, das vielleicht auch eine Familie hatte. Selbst wenn das bei Engeln nur schwer zu glauben war.

Das übliche Grinsen schlich über seine Züge. »Du wirkst niedergeschlagen für jemanden, der seinen Kopf noch hat.«

Ich runzelte die Stirn und war mir nicht sicher, ob das sein Ernst war oder nur der seltsame Humor, dem Nezkeel sich frönte.   

Ich schüttelte den Kopf. Ja, froh darüber, dass dieser weiterhin fröhlich fest auf meinen Schultern ruhte, und trotzdem hatte ich ein mulmiges Bauchgefühl, während ich in Castiels leere, starre Augen blickte. Ich hatte sogar Mühe, genügend Kraft zum Sprechen aufzubringen. Also drangen meine Worte nur geflüstert durch das Unterholz. »Wieso, Nez?«

»Damit wir allein sein können.« Achtlos zuckte er mit den Schultern. »Solange dir niemand den Kopf abhackt.«

Als hätten wir es einstudiert, fuhren wir zeitgleich herum. Irgendwo neben uns kamen noch andere durch den Wald. Ich hatte gar nicht so schnell schauen können, da hatte Nezkeel seine Waffe wieder in der Hand. In dem Moment war ich froh, dass ich ausnahmsweise nichts gefrühstückt hatte. Denn bei dem Anblick von Castiels geronnenem Blut, das wie eine Kruste auf der schlanken Klinge von Nezkeels Schwert klebte, drehte es mir den Magen um.

»Gally! GALLY!« Es klang wie Mordreed!

Ich fuhr herum und wollte ihm antworten, aber Nezkeel war schneller. Er schlang mir seinen Arm um den Hals und legte mir die Hand vor den Mund. Ich versuchte, um mich zu treten oder wenigstens einen Ast zu erwischen, mit dem ich ihm ein Auge ausstechen konnte, aber er war nicht nur um einiges stärker als ich, sondern auch noch einen guten Kopf größer.

»Das ist nicht Mordreed«, zischte er mir genervt ins Ohr. »Hast du aus Castiels Warnung denn nichts gelernt?«

Ich verdrehte die Augen, was blieb mir auch anderes übrig. Seine Hand lag wie ein Schraubstock um meinen Kiefer. Er zog mich ins kahle Unterholz und einige Minuten hörte ich nur, wie ich in meinem Stolperschritt Äste und kleine Bäume niedertrampelte. Irgendwann wurde das Knacken des morschen Holzes immer weniger und wir kamen schließlich auf der anderen Seite des Waldes an einer verwitterten kleinen Hütte an, die kurz vor dem Zerfall stand.

Er trat mit dem Fuß die Tür auf, ließ mich los und schubste mich in den düsteren Innenraum hinein. Weil es draußen inzwischen tiefschwarze Nacht war, durch die nur noch das fahle Mondlicht brach, hätte man meinen können, hier drin wäre man blind.

Ich blinzelte dem Engel entgegen. Seine Flügel hatten diesen ganz besonderen silberblauen Lichtschein um sich herum. Eigentlich hatten geflügelte Männer, die Schwerter mit sich herumtrugen und im Dunkeln aussahen wie ein Nachtlicht, immer zu den ganz besonders skurrilen Sagengestalten gehört. Aber bei Nezkeel wirkte es so natürlich, dass ich das schon beinah vergaß. Und auch wenn ich zugeben musste, dass das echt cool aussah, schaffte er es nicht auf Platz eins meiner liebsten Fabelwesen. Seit Underworld waren es nämlich die Vampire, die meine uneingeschränkte Loyalität bekamen. Aber das würde ich ihm nie erzählen. Vor allem, weil er sicher wieder stinkwütend wäre, wenn er wüsste, dass er gerade mal das Monster von Loch Ness vom zweiten Platz drängen konnte.

»Es gibt keine Vampire«, sagte Nez und zog sich einen Stuhl heran. Ich zuckte kurz zusammen, als ich das Scharren auf dem Holz hörte. Offenbar hatte Castiels Tod doch seine Spuren hinterlassen, für gewöhnlich war ich nämlich nicht so schreckhaft.

Oder aber es lag daran, dass ich wieder einmal vergessen hatte, dass der Engel jederzeit in meine Gedanken sehen konnte.

Mit einem halben Fauchen drehte ich Nezkeel den Kopf zu. »Lass das endlich!«

Er riss den Beutel ab, den er sich zusammen mit dem Schwertheft um die Hüfte gebunden hatte und legte ihn neben sich auf den Tisch. Er schwieg, solange er darin herumwühlte. Erst als seine Hand kurz erstarrte, warf er mir einen Blick zu. Mit einer fast schon anmutigen Geste zog er etwas aus dem Beutel. Ich sah es einmal aufblitzen und stolperte sofort zwei Schritte vor ihm zurück, bis ich mit dem Hinterkopf gegen die Holzwand stieß.

»Aua«, keifte ich und tastete mit den Fingerspitzen die Kopfhaut nach einer weiteren Beule ab.

Der Engel lachte kurz auf und hob die Kettensichel ein Stück höher. Mit aufgerissenen Augen starrte ich die tödliche Waffe an.

»Sowas trägst du einfach mit dir herum?«

»Sie gehört dir«, sagte er und ein gefährlicher Klang färbte seine Stimme einen Ton dunkler als üblich. Eine viel zu lange Sekunde reagierte er nicht und blickte nur auf die zugegeben sehr schöne Waffe hinunter. Die Klinge war so filigran verarbeitet, dass sie kaum etwas wiegen musste, und das Metall glänzte in einem zarten Silber.

Nez stand so blitzartig vom Stuhl auf, dass dieser geräuschvoll nach hinten scharrte, und war in wenigen Schritten bei mir. Er hielt mir die Sichel mit dem Griff voraus hin.

»Nimm sie.«

»Nein«, gab ich schnell zurück.

»Das war keine Frage!«

»Sondern?«

Irritiert blinzelte ich ihn an, als er seine freie Hand hob und sie in mein Haar schob. Mit festem Griff hielt er meinen Hinterkopf fest und beugte sich so nah vor mich, dass ich seine Lippen kurz an meinen spürte. Es hatte sich angefühlt wie eine Schneeflocke, die auf deinen Lippen landete. Eiskalt und doch so zerbrechlich, dass sie binnen eines Wimpernschlags schmolz und mit einer feinen Spur deinen Hals hinunterlief. Das Bedürfnis, einfach die Augen zu schließen und mich diesem Gefühl einen Augenblick hinzugeben, wurde gerade übermächtig. Bis der Silberklang von Nezkeels Stimme mich wieder in die Realität zurückriss.

»Das Metall, aus dem die Klinge geschmiedet wurde, ist die einzige Waffe, mit der man einen Engel töten kann.«

Für eine Sekunde hielt ich seinen Blick.

»Nimm sie schon«, wiederholte er sanft.

Dann umschloss ich den Griff der Sichel und zog sie zu mir. Der Engel hielt die Klinge noch einen Augenblick lang fest und sah mir tief in die Augen, ehe er leicht den Kopf schüttelte und sich zur Seite drehte.

Ich musste zugeben, die Waffe, die anscheinend sogar Engel töten konnte, wirkte in meiner Hand irgendwie deplatziert. Also schob ich mich an Nez vorbei und legte die Sichel wieder auf den Tisch zurück, neben den Beutel. Der Engel hatte das Ganze vom anderen Ende der Hütte beobachtet.

»Nez?«

»Nezkeel«, verbesserte er mich wieder mit diesem total seltsamen Akzent. Seine Augen glitzerten kalt und waren weiterhin auf mich gerichtet.

Mit einem Schnauben, das hoffentlich genauso anmaßend klang wie ich es vorhatte, wandte ich mich wieder der Waffe zu. Ich hob langsam eine Hand und strich mit dem Daumen vorsichtig über die scharfe Kante der Klinge. Wunderschön und todbringend, genau wie ein Engel selbst. Genau wie Nez.

»Wieso hast du sie mir gegeben, wenn ich dich damit töten könnte.«

Sein halbes Lachen war eigentlich schon Antwort genug. Ich könnte ihn nicht töten, nicht einmal, wenn ich wollte. Aber im Gegensatz zu den anderen seiner Art, die ich bisher kennenlernen durfte, hatte Nezkeel schon mehr als nur eine Situation verstreichen lassen. Und das, obwohl er nicht müde wurde mir zu sagen, dass er mir im richtigen Moment dann doch noch das Genick brechen würde.

»Ich habe die Hoffnung, dass du dich aus Torheit heraus noch selbst damit umbringst. Du würdest mir damit ein weiteres Paar blutige Stiefel ersparen.«

»Oh, wow«, höhnte ich. »Womit habe ich deine Freundlichkeit nur verdient?«

»Hast du nicht, Todeskind.«

Genervt verdrehte ich die Augen. So langsam bekam ich wirklich das Gefühl, dass speziell dieser Engel an einer gewaltigen Persönlichkeitsstörung litt. Irgendwie war das mit den göttlichen Boten und Beschützer aller Menschen komplett an ihm vorbeigegangen.

Bevor ich mich aber erneut zu einem bissigen Kommentar hinreißen ließ, schluckte ich die kalte Wut hinunter. Es gab da noch etwas, das mich mehr interessierte als das Geduldslevel eines Engels.

»Wieso das alles? Also versteh mich nicht falsch, ich bin irgendwie froh, dass du mich noch nicht umgebracht hast. Aber wieso hilfst du mir und bringst dabei sogar einen anderen Seraph um?«

Einen Augenblick lang sah er schweigend aus dem Fenster, bevor er sich zu einer Antwort herabließ.

»Castiel war kein Seraph.«

»Und?«

»Er war ein Throne, einer aus den niederen Riegen der Garde. Sein Tod ist wahrlich keine Trophäe, mit der ich mich rühmen könnte.«

»Du solltest dich überhaupt mit niemandes Tod rühmen!«

Sein Mundwinkel zuckte, dann schob er den Vorhang etwas beiseite und spähte erneut aus dem Fenster.

»Das war also eine Falle?«, fragte ich weiter und nahm ein leises Schnauben wahr, als er sich wieder zu mir drehte.

»Hatte ich das nicht erwähnt?«

»Ähm, doch«, sagte ich ehrlich. »Aber du hast es nicht erklärt.«

Keine Ahnung, wieso er ständig davon ausging, ich hätte auch nur den leisesten Schimmer davon, was hier manchmal abging.

Er musterte mich abschätzend, aber ich war nicht bereit den Blick abzuwenden, für solche Sperenzchen war ich grundsätzlich einfach zu stur. Vor allem bei ihm! Er reizte mich ja geradezu, ihn zu hassen, und das tat er mit so viel Hingabe, dass es tatsächlich zu funktionieren schien. Sein Blick, als er zu mir an den Tisch lief, zeigte mir, dass wir uns wenigstens in dieser Hinsicht einig waren.

»Eine Falle für Ankou.« Er hatte die Lider halb gesenkt und wollte die Hand nach meiner ausstrecken, die immer noch an der Sichelklinge lag. Zog sie aber wieder zurück, noch ehe er mich berührt hatte. »Die Garde ist schon lange hinter ihm her.«

»Was genau ist die Garde?«

»Ein Zirkel der ersten Triade. Er besteht hauptsächlich aus Seraphim, ein paar Cherub und den Thronoi.«

»Und wieso war dann auch dieser Hühnerengel hinter mir her?«

Nezkeel winkte ab und legte mit einem sanften Geräusch seine Flügel enger an den Rücken. »Ein einfacher Vasall der Seraphim.«

»Hmm …« nachdenklich ließ ich mich in den Stuhl fallen, auf dem Nez vorhin gesessen hatte, und blickte zu ihm hoch. Seine Augen ruhten auf mir. »Gehörst du auch zur Garde?«

»Nein, nicht jeder Seraph schließt sich dem Zirkel an.«

»Wieso du nicht?«

Ich beobachtete, wie der Engel seinen Kopf drehte und wieder aus dem Fenster blickte. Das dicke Glas war bedeckt von Ruß und Staub. Dass er überhaupt etwas sehen konnte, grenzte an ein Wunder.

»Ich halte nichts davon, die Menschheit zu unterjochen«, begann er. »Sie sind schwach und dumm. Ich habe nie verstanden, weshalb meine Art so darauf geprägt ist, diese Spezies zu bewahren.«

Seine Antwort überraschte mich. »Auf die Gefahr hin, dass das jetzt echt komisch klingt. Aber was ist denn so schlimm daran, wenn wir auch unsterblich wären?«

Sein Kopf schoss wieder zu mir und einen Moment lang lag etwas unergründlich Böses in seinem Blick. »Ein Mensch, der länger lebt, als es ihm vorgesehen war, wird verrückt.«

»Verrückt?« Ich verzog das Gesicht. Mir kam sofort das Kapitol in den Sinn und wie sie dort immer mit ihren bunten Kleidern durch die Straßen bummelten und irgendwie alle aussahen wie ein schlechter Verschnitt von Willy Wonka. Nur eben ohne die Schokolade.

Nezkeel nickte. »Du musst wissen, dass selbst ein Engel keine Menschenseele retten kann, wenn sie tot ist.«

»Na ja, nur wenn Ankou sie mitnimmt, oder?«

»Das ist nicht ganz richtig«, bemerkte er. »Die Seele stirbt, wenn es an der Zeit ist für sie zu gehen. Wenn Ankou sie sich nicht holen würde, dann wären nur noch ihre Hüllen übrig, die ahnungslos umherirren.«

»Sowas gibt’s? Was wird dann aus ihnen?«

Er zuckte achtlos mit den Schultern. »Viele Körper, die über Jahre hinweg eine tote Seele mit sich herumtragen, werden mit der Zeit nur weniger greifbar. Sie werden wütend, weil es ihnen nicht mehr möglich ist, ihr Leben normal fortzuführen.«

Vermutlich hatte ich ihn total dämlich angeschaut, denn er lachte kurz in sich hinein, nahm den Beutel wieder vom Tisch und ergänzte: »Poltergeister.«

Dann band er das Ledersäckchen mit einer schnellen Bewegung wieder an seinen Gürtel.

»Du willst mir also erzählen, der Spuk von Enfield und den Poltergeist von Rosenheim gab es wirklich?«

Sein Lächeln wurde gefährlich. »Ja.«

»Wieso?« Ich meine, ernsthaft? Vampire waren Prellerei, aber Poltergeister waren okay?

»Weil Ankou aus irgendeinem Grund vergessen hat, sich ihre Seelen zu holen.«

»Das heißt, den Engeln geht es gar nicht darum, dass die Menschen einfach nur länger leben dürfen?«

»Natürlich nicht. Menschen sind für uns nur Zeitvertreib und Nahrung.«

»Wie bitte?«, fiepste ich erschrocken.

»Die Reihenfolge überlasse ich deiner Fantasie.« Er warf mir ein träges Lächeln zu. »Jede Rasse, egal ob auf der Erde, im Wasser oder in der Luft, hat einen gewissen Selbsterhaltungstrieb.«

Ich blinzelte verwirrt zu ihm hoch.

»Essen und Fortpflanzung.«

»Hä?«

»Sex«, sagte er spöttisch und sein Lächeln wurde gefährlich. »Und da du mit so etwas noch keine Erfahrung hast, spare ich mir einen Kommentar dazu.«

Wieso überraschte mich das jetzt eigentlich nicht? Ich hatte sehr wohl Ahnung davon. Dachte er wirklich, ich hatte die letzten Jahre keusch gelebt? Wenn er sowas wie eine Jungfrau Maria suchte, war er bei mir irgendwie an der falschen Adresse.

»Mistkerl«, schnaubte ich.

»Du hast gefragt.«

Ja, und ich nahm mir in dieser Sekunde fest vor, es nie wieder zu tun. Dass Engel blutrünstige gefiederte Prinzessinnen waren, damit konnte ich irgendwie leben. Aber dass sie jetzt auch noch pervers waren, das machte mich fertig.

Daraufhin sagte keiner mehr etwas. Alle paar Minuten warf Nez einen misstrauischen Blick in den Himmel, als traute er seiner eigenen Art nicht mehr wirklich über den Weg. Und ich stand mit schwitzigen Händen neben ihm. Blöde Angewohnheit, aber wenn ich nervös war, passierte das ständig. Meine Handflächen fühlten sich dann so an, als hätte ich sie mit billiger Margarine eingecremt.

»Lass uns gehen.« Ich wischte mir die Hände an der Hose ab und trat zur Tür.

»Nein, noch nicht«, sagte er und trat zu mir. Er umfasste mein Handgelenk noch während ich dabei war den Türknauf zu drehen. »Irgendetwas ist da draußen, das nicht gehen möchte. Und ich glaube, es wartet nur auf derartige Dummheiten.«

Der Griff um mein Gelenk wurde fester.

»Ich weiß«, bemerkte ich ungerührt, woraufhin der Engel nur eine Braue anhob.

»Du weißt, dass das eine Falle ist und möchtest dennoch absichtlich hineinlaufen?«

Nicht mehr ganz so selbstsicher wie eben nickte ich. Dann ließ er meinen Arm einfach los und trat lachend einen Schritt zurück.

»Bitte«, sagte er und machte eine fahrige Geste mit der Hand. »Viel Vergnügen beim Sterben.«

»Kommst du nicht mit?«

»Ich bin mir sicher, du kommst wunderbar allein zurecht.«

Idiotischer Engel!

Wütend drehte ich mich um und zog an der Klinke. Poff, machte es und die eben erwähnte Klinke glitt mir durch die Hände und kullerte lose auf den Holzdielen herum.

»Verdammt«, nuschelte ich verstimmt und stapfte beleidigt zu dem eingestaubten Fenster, aus dem Nezkeel die ganze Nacht lang den Himmel im Auge behalten hatte. Der Engel stand nur höchst amüsiert einige Schritte daneben und beobachtete meinen Versuch, einfach aus dem Fenster zu verschwinden.

Ich muss gestehen, es fühlte sich irgendwie an wie ein Verbrechen, wenn man versuchte sich durch das engste Fenster einer zwielichtigen, rotten Hütte zu zwängen. Nicht, dass ich vorhatte, das jemals wieder zu tun. Aber es war immer noch besser als die Demütigung, den Engel noch mal um einen Gefallen zu bitten.

Ich hatte mir den Stuhl herangezogen und versuchte umständlicherweise mich mit dem Kopf voraus durch die schmale Öffnung zu hieven.

»Brauchst du vielleicht Hilfe?«, erklang eine Stimme neben meinem Ohr.

Fluchend ließ ich das Fenstersims los. Ich trat mit dem Fuß nach dem Stuhl, erwischte ihn aber nicht mehr und kam mit einem lauten Schlag auf dem Holzboden auf. Ich hielt mich für eine kurze Sekunde noch auf den Beinen und hörte schon das Knacken der Dielen unter mir, als ich ins Schwanken geriet und rückwärts gegen den Tisch stolperte. Es klirrte, als hinter mir die ersten Tassen vom Tisch kullerten und auf dem Boden zersprangen.

Mürrisch stand ich auf und warf einen Blick zum Engel, dem das hämische Grinsen jetzt wohl angewachsen war.

»Sag jetzt bloß nichts!«, fuhr ich ihn an und stiefelte wieder zurück zum Fenster.

»Du solltest es rückwärts versuchen, Todeskind.«

»Oh wow, danke für diesen unglaublich tollen Tipp. Jetzt bin ich natürlich voll im Bilde, wie man richtig aus Fenstern steigt«, meckerte ich ihn an, während ich diesmal natürlich rückwärts aus dem Fenster stieg.

Ich schlug meine Fingernägel in das Sims und versuchte mich mit den Armen so weit wie möglich nach unten hängenzulassen. Da ich den Boden nicht sehen oder fühlen konnte, blieb mir nur noch eine Möglichkeit. Loslassen und beten. Obwohl, beten würde ich vielleicht nicht. Jedenfalls nicht, wenn Gott mir dafür noch einen zweiten Engel schicken würde. Einer von dieser Sorte war wirklich mehr als genug.

Mein erster Gedanke war, mich einfach wieder hochzuziehen. Mein zweiter, wie selten dämlich der erste Gedanke gewesen war. Meine Muskeln waren zwar da, hatten aber generell eher die Konsistenz von Götterspeise. Das Holz drückte gegen die Haut unter meinen Nägeln, also ließ ich am Ende doch noch los. Ich hatte gehofft, direkt auf dem Boden zu landen, für derartige Bruchlandungen hätte sich der Kuchen, den ich über die Jahre im Tea Time genascht hatte, wenigstens mal so richtig gelohnt. Aber natürlich war das Glück nicht auf meiner Seite, wie immer. Ich glaubte ohnehin im Allgemeinen, dass mein Schicksal den schwärzesten Humor von allen hatte.

Also spürte ich im ersten Moment nur, wie meine Innereien Achterbahn fuhren, während ich nur haarscharf an einer Felswand entlang nach unten in den Abgrund fiel. Ehrlich mal, wer baute denn bitte eine Hütte direkt an eine Klippe?

Ich könnte jetzt behaupten, ich hätte total cool und lässig reagiert und meinem Tod einfach ins Auge geblickt. Wenn er aussah wie Ankou war der Gedanke weniger schlimm. Na ja, und dennoch war dem nicht so. Ich schrie total unrühmlich wie am Spieß. Auch als zwei kräftige Arme sich um meine Hüfte legten und mich dadurch vor dem Bauchklatscher in den Atlantik bewahrten, schrie ich einfach weiter.

»Bist du fertig mit schreien?«

»NEIN!«, rief ich extra laut.

Es machte einen Ruck, während der Engel seine Flügel eng an seinen Rücken legte und wir augenblicklich fast senkrecht nach unten schossen. Ich schrie nur umso lauter, das hatte er jetzt davon!

Trotz der Todesangst im Nacken, machte ich, kurz bevor wir durch den Wasserspiegel brachen, die Augen auf. Da waren wieder die toten Seelen, aber diesmal hatten sie mehr Form als Farbe. Dass das kein gutes Zeichen war, würde ich gleich am eigenen Leib erfahren.

Prrttscccchh.

Diesmal spürte ich das kalte Wasser wie tausend kleine Nadelstiche auf meiner Haut. Knochen knirschten, als Nezkeel einer der Moorleichen den Fuß ins Gesicht rammte und von mir wegtrat. Doch anstatt mich freizugeben, drückte er mich nur noch tiefer unter Wasser. Panisch hielt ich die Luft an und fing an wie eine Verrückte um mich zu treten, als ich eine kalte Hand an meiner Wade spürte. Kalt und klitschig und so gar nicht wie Nez. Eine der Leichen hatte ihre skelettartigen Finger in meine Haut gerammt und wollte mich wieder nach oben ziehen. Eigentlich hätte mir das gerade recht sein sollen, doch ich wusste, dass der Weg zur Anderswelt nun mal nach unten führte. Mal ehrlich, wer hatte sich diesen Mist eigentlich ausgedacht?

Also trat und schlug ich mal in die eine, mal in die andere Richtung und erwischte zu meiner Verwunderung tatsächlich ein paar dieser Gestalten.

Das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, war der schwere Schlag gegen meinen Hinterkopf.

Danach war es, als hätte jemand die Lichter ausgeknipst. 


Anderswelt

Der Duft von Kiefer und Moos stieg mir in die Nase. Ich mochte diesen Geruch nach Wald, dunkel und kräftig. Ich stellte mir immer vor, dass Wolverine so riechen würde, wenn er durch seine Wälder pilgerte.

»Wozu rette ich dich eigentlich immer wieder, wenn du dich selbst so gerne in lebensgefährliche Situationen bringst?« Der Silberklang wurde dunkler. »Man könnte meinen, du willst nicht leben.«

Ich blinzelte und blickte dem Engel direkt ins Gesicht. Er kniete über mir und seine weißen Haare, die ihm dabei seitlich über die Schulter fielen, kitzelten meine Wange.

»Solltest du dich nicht darüber freuen, wenn ich abkratze? Ich dachte, das ist dein größter Wunsch?«, murmelte ich und setzte mich mit einer ziemlich kläglichen Körperhaltung auf. Nezkeel wich sofort zurück und in seinen Augen loderte es gefährlich auf.

»Du kannst sterben, wenn wir hier fertig sind«, bemerkte er kühl und löste langsam seine Hand von meiner.

»Ich dachte, dein majestätisches Wesen ist so menschlichen Dingen wie Händchenhalten nicht unterlegen?«, neckte ich.

»Du denkst doch nicht etwa, ich tat das aus Vergnügen?« Sein Blick huschte über meine dreckigen Klamotten, den Riss in meinen Leggings und schließlich zu meinem feuchten Haar. »Vor allem nicht, wenn du so aussiehst.«

»Du hast echt ein Händchen für Komplimente.« Ich wollte das alles noch mit ein paar sehr modernen Beleidigungen ausschmücken, blieb stattdessen aber mit offenem Mund auf dem Boden sitzen, als ich bemerkte, was um uns herum gerade passierte.

Hinter Nezkeel lag ein Trümmerhaufen. Schwarze, verbrannte Balken ragten aus dem Boden. Zersplitterte Regale und umgekippte Tische. Im Geländer der Wendeltreppe hatte sich ein schlangenähnliches Geschöpf verbissen. Es wirkte halb tot, was nicht nur an den rasselnden Atemzügen lag, die es machte, sondern hauptsächlich daran, dass ihm seine Gedärme aus dem Körper hingen und dabei aussahen wie aufgedunsene Riesenwürmer. Es musste wohl schon länger als ein paar Minuten herumhängen. Mein Blick wanderte zu Boden, der sich vor lauter Blut vollgesogen hatte. Dunkel gefärbte Klumpen schwammen wie Gelatine in den blutigen Pfützen herum und ich wollte gar nicht erst wissen, was das war.

Ich riss den Kopf herum und sah mindestens ein Dutzend dieser hässlichen Hühnerengel panisch durch ein paar Flammen rennen. Manche hatten nur versengte Flügelspitzen, während das Feuer ein paar anderen schon beinahe die Haut von den Knochen geschmolzen hatte. Und trotzdem gab es noch zwei mutige unter ihnen, die Mordreed angriffen. Einen Augenblick lang sah ich ihm bei diesem abstrakten Tanz zu, hörte das Singen seines Schwertes, während er einem seiner Gegner mit einem gezielten Hieb den Kopf abtrennte. Blut spritzte über den Marmorboden und sprenkelte die Kacheln rot.

»Hilf ihm doch!« Wütend funkelte ich wieder den Engel an, der reglos vor mir saß. Es war seltsam, im Hintergrund den verwesten Kadaver dieser Schlange zu sehen. Zu wissen, dass Mordreed hinter mir mit den Hühnerengeln kämpfte und trotz dieser ganzen Tatsachen etwas so Friedliches in der Luft lag. Ich hatte nicht verstanden, woher diese verrückte Anwandlung so plötzlich kam, erst jetzt als ich in das Gesicht des Seraphs blickte, hörte ich es. Tief in meinem Geist wurde ein uraltes Lied angestimmt. Der Klang war genauso flüssig und samten, wie Nezkeels Stimme und die Sprache so alt, dass ich sie nicht einmal kannte. Die Worte waren nicht mehr als bedeutungslose Laute, völlig zusammenhangslos und doch schwang so viel Gefühl darin mit, dass es mir weh tat. Meine Augen brannten und ich rutschte instinktiv vom Engel weg.

Ich bemerkte die Anspannung in Nezkeels Haltung. Die Geste, mit der seine Hand zum Schwertheft zuckte, war voll stiller Wut.

»Das würde ich nicht tun, Seraph«, sagte Mordreed, der seine blutbesudelte Klinge gegen Nezkeels Hals drückte.

Die silbernen Augen sahen kurz zu mir, dann wieder zurück zum Dämon. Ich glaube so viele Emotionen hatte der Engel noch nie gezeigt, auch wenn diese gerade nur Aggressionen aufwiesen. Irgendetwas lief hier gewaltig schief. Denn im selben Moment wie ich auf die Beine sprang, schoss Nezkeels Hand nach vorn und griff in die Schneide von Mordreeds Schwert. Der Dämon senkte den Blick und sah einen Moment nur auf die dicken Bluttropfen, die zwischen den beiden gelandet waren.

»Lass los, bevor ich dir die Hand abschlage«, knurrte Mordreed.

Der kniende Engel hatte seine Flügel hoheitsvoll halb über sich und halb über dem Dämon ausgebreitet.

Ich sprang hektisch nach vorn und schob Mordreed mit aller Kraft ein Stück nach hinten. »Lass ihn!«

Er gab ein seltsam dämonisches Zischen von sich und drehte seinen Kopf zu mir. »Wenn du vermeiden willst, dass ich ihn umbringe, musst du deinen Engel wohl selbst bitten, hier zu verschwinden!«

Ich verzog das Gesicht.

»Mein Engel«, äffte ich, »ist nur leider der größte Dickkopf, den ich kenne. Außerdem solltest du nicht vergessen, dass Ankou ihm vertraut.«

Er riss sein Schwert erneut hoch, als Nezkeel mit einem eleganten Flügelschlag auf die Füße kam und zielte mit der Klinge direkt auf seine Kehle. »Dann frag Ankou, was ihm das gebracht hat.«

Irgendwie hatte ich das Gefühl, ignoriert zu werden. Mordreed sprach zwar mit mir, ließ Nez aber keine Sekunde aus den Augen.

»Äh …« Ich sah mich um und bis auf die verkohlten Überreste der Gewalten und dieses seltsame Schlangenwesen, das sich zum Sterben im Treppengeländer verbissen hatte, war hier niemand. Nicht Abbie und auch nicht Ankou.

»Wo ist er?«

»Tot«, antwortete er matt. »Der Engel hat ihn umgebracht.«

Mein Blick schoss zu Nez, der schnaubend einen Schritt zurücktrat und mit einem schnellen Flügelschlag ein paar Meter über uns schwebte. Ich erstarrte, als seine Federn dabei kurz über meinen Arm steiften.

»Ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Wusstest du von dem Angriff oder nicht?«, schrie Mordreed zu ihm nach oben. Auch ich warf den Kopf in den Nacken. Wie dumm wir beide in dieser Position aussehen mussten, fragte ich mich erst gar nicht.

»Ich bin einem Dämon keine Rechenschaft schuldig.«

»Ähm«, ich blinzelte nach oben. »Aber mir. Ich meine, wenn du wirklich meinen Vater umgebracht hast, dann …«

»Ich habe ihn nicht umgebracht«, wiederholte er nur und musterte mich einen Moment.

»Weißt du«, ich verdrehte die Augen und hoffte, er konnte es von da oben auch sehen, »mit so kryptischen Aussagen wird es echt schwer, dir das zu glauben.«

Anstatt mir zu antworten, blickte er hoch. Spätestens jetzt würden wir echt ein witziges Bild abgeben. Wie Mordreed und ich dastanden und nach oben zu Nezkeel schauten, der wiederum nach oben zur Decke schaute. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, egal wie unpassend das jetzt war.

»Geht jetzt«, sagte der Engel ruhig und ließ den Kopf wieder sinken. »Sonst muss ich euch früher umbringen, als ich es vorhatte.«

Früher? Das hatte ich ihn eigentlich fragen wollen, aber bevor überhaupt ein Wort aus meinem Mund gekommen war, hatte der Dämon mich mit einer Hand am Kragen gepackt und mich hinter sich hergezogen.

»Geht’s noch grober?«, beschwerte ich mich, bekam aber auch von Mordreed keine Antwort. Super.

Ich schaute noch einmal über die Schulter zu Nez. Er schwebte immer noch in der Luft, die Flügel hatte er weit gespreizt und die saphirfarbenen Funken seiner Magie spiegelten sich einen kurzen Augenblick lang in seinen Augen wider und verliehen dem Silber darin eine ganz eigene Note.

Dann wurde ich von Mordreed durch eine Tür gestoßen und stolperte auf der anderen Seite über Wurzeln und Äste in eine fremde Landschaft hinein. Die Tür fiel hinter mir ins Schloss und ich konnte kaum glauben, dass dieser … Dschungel? Quasi sowas wie Ankous Garten war.

Mordreed trat neben mich und ließ beiläufig sein Schwert zurück in die Scheide gleiten.

»Alles okay?«, fragte er.

Ähm, wo war er denn bitte die letzten Minuten gewesen, als wir in Ankous verbranntem Wohnzimmer von diesen langsam echt lästigen Gewalten überrumpelt wurden? War er nicht gerade dort gewesen und hatte das aufgeblähte sterbende Ding gesehen, das seinen letzten Frieden scheinbar im Treppenhaus des Sensenmannes finden wollte? Durchaus ein ungünstig gewählter Ort für sein Ableben, aber da hat wohl jedes Wesen so seine Vorzüge. Ich war mir sicher, Nezkeels Vorliebe war irgendein dunkler, klammer Ort. Eben irgendetwas, das zu seiner ätzenden Art passte. Vielleicht im Schoß einer der Eisriesen? Ja, ich war mir sicher das würde ihm auch noch gefallen.

»Nein«, fauchte ich ihn an. »Es ist nicht alles okay!«

»Das ist doch nur ein Kratzer«, sagte er und nickte mit dem Kinn auf meine zerrissenen Leggings. »Stell dich nicht so an.«

Automatisch hob ich die Hand an den feuchten Stoff und schauderte, als mich unerwartet der Kälteschlag traf. In meiner leicht gebückten Haltung blinzelte ich irritiert zu Mordreed hoch, der mit gerunzelter Stirn die Gänsehaut an meinem Arm beobachtete.

»Engelsblut«, raunte er und seine Stimme wurde sofort wieder dunkler. Offenbar hatte er inzwischen eine ausgewachsene Abneigung gegen Nezkeel und seine gefiederten Freunde entwickelt. »Sie haben Blut, das kälter ist, als es Wasser je sein könnte.«

»Dann ist das von Nez?«

Er nickte, nahm vorsichtig meine Hand und sah sich das Blut genauer an. »Er hat Ankou getötet. Ob er nun dabei war oder es nur geplant hatte, spielt keine Rolle. Und dich hätte er ebenfalls umgebracht, wäre ich nicht dazwischen gegangen.«

Es klang, als wäre das seine Art, sich für den beinahe toten Seraph zu entschuldigen.

»Aber er hat gesagt, dass er nichts damit zu tun hatte.«

Mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen drückte er mich sanft etwas zurück. »Setz dich.«

Das hätte er sich übrigens auch sparen können, ich stolperte einen kleinen Schritt rückwärts und mein Hintern landete auch ganz ohne den Befehl des Dämons auf einer Riesenwurzel.

»Du glaubst ihm also nicht?«, hakte ich weiter nach, bevor er sich am Ende noch daran gewöhnte, meine Fragen zu ignorieren.

Er bedachte mich mit einem nichtssagenden Blick und hob meinen Pullover leicht an. Ein kurzer Schmerz zuckte durch meine Seite als der Stoff sich schmatzend von meiner Wunde löste. Ehrlich gesagt hatte ich gar nicht bemerkt, dass ich verletzt war. Das Adrenalin hatte meine Empfindungen wohl einfach weggespült und jetzt, wo ich den ekligen langen Schnitt sah, fing er erst richtig an, weh zu tun.

»Stillhalten«, knurrte der Dämon.

Ich kam seiner äußerst liebevoll formulierten Bitte natürlich sofort nach, stützte meine Hände an der Wurzel ab und lehnte mich etwas nach hinten, während Mordreed den Pullover noch ein kleines Stück weiter nach oben schob.

»Er benutzt dich.«

»Wer?«

»Der Engel.«

Ich lachte kurz auf und handelte mir sofort einen bösen Blick vom Rabendämon ein. »Du solltest ihm nicht so viel Vertrauen zusprechen. Diese Tauben haben das nicht einmal verdient.«

»Na ja«, dachte ich laut. »Genaugenommen hat er mir heute zweimal das Leben gerettet.«

»Und wie oft hat er dir angedroht, es dir wieder zu nehmen?«

»So ungefähr zehnmal.«

Mordreed warf mir einen kurzen Blick zu. Er musste nicht einmal etwas sagen. Sein Ausdruck sprach Bände.

Mit einem halbzufriedenen Grinsen wandte er sich wieder meiner Wunde zu und drückte auf die blasse Haut drumherum.

»Spürst du das?«

»Au«, stieß ich aus, als er seinen Zeigefinger ziemlich schmerzhaft in meine Seite drückte. »Ja, das hätte auch ein Nashorn gespürt.«

Er ließ meinen Pullover wieder über die Wunde sinken und trat einen kleinen Schritt zurück, während ich von der Wurzel sprang.

»Heißt das, ich werde nicht dran sterben?«, grinste ich.

Mordreed fuhr sich mit den Fingern durch sein rabenschwarzes Haar. »Zu unser aller Bedauern, nein.«

Das war ja schon fast so, als würde man sich mit Nez unterhalten. Diese erfrischend leichten Gespräche, in denen sie mir durch die Blume sagten, wie sehr ich ihnen eigentlich auf die Nerven ging. Egal, ich verbuchte das als Sieg für mich.

»Dein Vater«, sagte der Dämon irgendwann und sah mit gerunzelter Stirn dabei zu, wie ich versuchte das kalte Engelsblut von meiner Hose zu wischen. »Du wirkst kaum bedrückt darüber, dass er tot ist.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Na ja, er war doch sowieso schon irgendwie tot. Ist seine Seele jetzt nicht bei den anderen?«

»Ich befürchte nicht.« Er senkte den Blick ein wenig. »Ankou hat die Seelen der Verstorbenen erst in die Gefilde der Seligen gebracht.«

»Die was?«

Mordreed schüttelte mal wieder den Kopf über mich. »Das Jenseits.«

»Das gibt es tatsächlich?«

»Es gibt Engel und Dämonen, es gibt den Sensenmann und du fragst dich, ob es den Ort der ewig Seligen gibt?«

»Nicht wirklich, ich ging nur immer davon aus …«

Fragend hob er eine Augenbraue.

»Na ja, ich ging eben davon aus, dass das eher der Himmel ist.«

»Der Himmel?«, prustete er. »Nicht mal meinem Erzfeind würde ich eine Ewigkeit im Himmel wünschen.«

Irgendetwas war da wohl gewaltig schiefgelaufen. Ich fragte mich sogar kurz, ob es die Engel selbst gewesen waren, die diese Gerüchte von geflügelten Helden und Retter der Schutzlosen in die Welt gestreut hatten. Während ein Wesen wie Ankou als Schattengestalt mit Sense dargestellt wurde. Die Vorstellung, dass der Himmel eigentlich die wahre Hölle war, wollte nicht in meinen Kopf. Obwohl ich sogar ein bisschen erleichtert war, denn mit dem Wissen wie schön und friedlich es in der Anderswelt war, erschien der wirkliche Tod nur halb so schlimm. Es war, wie man immer sagte. Hier warteten Verwandte, alte Geliebte und Freunde darauf, wieder zusammen zu sein. Hier gab es keine Geldprobleme, keine Schulden, keine überteuerten Wohnungen. Keine Jobs, die einem irgendwann die Knochen brachen und keine Verbrechen. Die Hölle war, wie man sich den Himmel immer vorgestellt hatte. Und das alles dank meines Dads.

»Was passiert jetzt mit Ankous Seele?«

Mordreed gähnte und entblößte damit eine ganze Reihe dämonischer Fangzähne. »Jetzt ruhen wir uns erst einmal aus und morgen gehen wir die Seelen einsammeln.«

»Wir tun was?«

»Habe ich das nicht gerade erwähnt?«

Ich stieß ein verärgertes Seufzen aus. Es war zum Haare raufen! Diese übernatürlichen Gestalten sollten alle mal eine gewaltige Portion Humor abbekommen. Dringend.

»Ich meine, wieso sagst du wir?«, fragte ich und betonte das letzte Wort ganz besonders. »Du sagst es als würdest du davon ausgehen, dass ich da einfach mitmache.«

Das konnte er vergessen. Eine Schnitzeljagd mit Poltergeistern war wirklich das Letzte, das ich jetzt gebrauchen könnte. Ich wollte nur zurück nach Hause, zurück in den Pub, zurück zu Fin und Abbie.

»Abbie«, stieß ich aus und rüttelte Mordreed an der Schulter. »Wo ist sie?«

»Bei Paadrig.«

Ich ließ die Arme sinken und blickte ihn verwirrt an.

»Wer zur Hölle ist Paadrig?«, versuchte ich den dämonischen Akzent nachzumachen, was bei mir eher klang, als müsste ich mich übergeben.

Ein kurzes, spöttisches Lächeln glitt über seine Lippen. »Ein Dunkelfae.«

Mir lagen so ungefähr hundert Fragen auf der Zunge. Hatte Nez wirklich etwas mit Ankous Tod zu tun? Er war doch die ganze Zeit über bei mir gewesen. Aber wieso hätte er uns sonst zum Teufel gejagt, als die anderen Seraphen auf dem Weg in die Anderswelt waren? Und was genau meinte Mordreed mit Seelen sammeln? War das eine Art durchgeknalltes Hobby, sowas wie Briefmarken sammeln, oder Münzen? Schön und gut, Briefmarken würde ich noch mit ihm sammeln gehen, aber ich hatte nicht viel Platz in unserem Haus für Dekorationen der übernatürlichen Art. Ich meine, ich wusste ja nicht einmal, wie ich diese Seelen-Geister in die Anderswelt bringen konnte. Geschweige denn, wie ich sie finden würde.

Aber ich schluckte diese Fragen alle hinunter. Weil ich Abbie nicht bei einem Dunkelfae, dessen Name klang wie die Kotzgeräusche einer Katze, allein lassen wollte. Also ruhte mein Blick noch einen Moment auf dem Dämon, dann nickte ich. »Okay. Gehen wir zu Puaaardrig.«

Einen Augenblick lang wollte ich mir einbilden, dass auch er nicken würde und wir uns gemeinsam auf den Weg nach Norden machten. Doch natürlich hatte auch der Dämon die Ambition, diese Strecke eher in der Luft zurückzulegen. Ganz zu meinem Pech. Ihm war mein drei Viertel schockierter und ein Viertel genervter Gesichtsausdruck wohl kaum entgangen. Vielleicht hatte ja gerade das seine Züge geglättet, als er mir die Hand entgegenstreckte und ein sanftes Rascheln durch die Lüfte schwang, als er seine Flügel ausbreitete. 

»Keine Sorge. Fliegen ist lustig, wenn man es nicht gerade mit einem Engel macht.«


Achtung Wolf

Es hatte mich etwas überrascht, aber Mordreed behielt tatsächlich recht. Das Fliegen war wesentlich witziger, ohne die Begleitung eines grummeligen Seraph. Kann vielleicht auch daran liegen, dass Mordreeds Art zu fliegen eine gewisse Risikofreude beinhaltete.

Gerade hatten wir einen sehr ausgiebigen Schwenker um eine der hohen Berggipfel der Dunkelfae gemacht. Die Spitze war mit so einer dicken Eisschicht überzogen, dass das Mondlicht fast darin glitzerte. Es hätte überwältigend sein können, hätte der Dämon danach nicht einen Sturzflug wie die Hindenburg dargelegt. Diesmal hatte ich aber nicht einmal geschrien, den Spaß, das alles körperlich zu verarbeiten, hatte mir bereits der Engel genommen. Nein, das war ein rein geistiger Schrei nach Hilfe und ich hoffte kurz, dass auch Dämonen in der Lage waren Gedanken zu lesen.

Ich drehte den Kopf ein wenig zur Seite und sah direkt auf das Profil von Mordreed. Trotz seiner fast 3000 Jahre, die er auf dem Kerbholz hatte, hatte er so unglaublich junge Gesichtszüge. So weich, so sanft, so ganz anders als Nezkeel.

Er hatte immerzu dieses neckische jungenhafte Lächeln, das um seine Mundwinkel herumtanzte und ihm, das musste selbst ich zugeben, echt schmeichelte.

Er blickte ebenfalls zur Seite und beinah hätten sich unsere Nasenspitzen sogar berührt. »Soll das eine Anmache sein?«

Ich zog eine Grimasse. »Davon träumst du wohl!«

»Wenn es eine ist, ist sie ziemlich mies.«

Entsetzt und leicht angenervt starrte ich ihn einen Augenblick lang nur an. »Es ist aber keine. Und wenn, dann würdest du das schon merken.«

»Hat Nezkeel es gemerkt?«

Ich schlug nach ihm. Natürlich vergeblich. Idiotischer Dämon. Spätestens jetzt war mir klar, dass er keine Gedanken lesen konnte, daraufhin hätte er sich eine Bemerkung sicher nicht sparen können. Jetzt aber blieb er ruhig und kam mit einem unendlich überheblichen Grinsen relativ geschmeidig auf dem Boden auf.

Ich hatte gar nicht viel von der Landung mitbekommen, bis Mordreed mich runterließ und ich das allererste Mal behaupten konnte, so richtig elegant gelandet zu sein. Jedenfalls bis ich kurz darauf über die erste Unebenheit stolperte und auf Händen und Knien landete. Während mein Schicksal also mal wieder lauthals über mich lachte und ich so nach oben sah, wäre mir beinah das Herz aus der Brust gesprungen.

»EIN WOLF!«

Ich brüllte und rutschte auf dem Boden nach hinten, bis ich gegen Mordreeds Beine stieß. Zitternd drückte ich mich dagegen und klammerte mich an seinem Hosensaum fest, während der Geifer des Wolfes auf meine Schuhe tropfte.

»Ihhh«, entfuhr es mir, als der Wolf sein Maul aufriss und mir der widerliche Gestank nach Verwesung ins Gesicht schlug. Und ich könnte schwören, das tat er mit dem ein oder anderen Sabbertropfen zusammen.

Ich blickte nach oben und wie so oft lag nur diese kindliche Belustigung in seinen rabenschwarzen Augen.

»Hör auf, du blamierst uns«, flüsterte er, gefolgt von einem milden Tritt gegen meinen Rücken.

»Aua!«

»Steh schon auf.« Mordreeds Hände schoben sich unter meine Achseln und hievten mich mit Leichtigkeit hoch.

Ich blickte zurück zu dem zähnebleckenden Hund und erst da begriff ich, dass er gar nicht die Zähne bleckte. Er lächelte, auch wenn das äußerst verstörend auf andere wirkte. Erst als er mich sanft mit der Schnauze stieß, musste ich lachen. Sein Fell kitzelte dort, wo meine Leggins zerrissen war, an meinem Bein. Kichernd trat ich einen Schritt zurück. »Bist du Paadrig?« Für mich klang das übrigens immer noch nach Quark.

Eine kleine Bewegung des Wolfes hatte gereicht, um das lose Laub um uns herum aufzuwirbeln. Erst jetzt kam ich überhaupt auf die Idee, mich mal umzusehen. Nicht, dass ich das vorher nicht gewollt hatte. Aber wisst ihr, es ist schon etwas schwer, die angenehme Stimmung dieses Waldes zu genießen, wenn man nebenher von einem Wolf zerhackfleischt wird. Okay, ich gebe zu, dass ich selbst ein wenig schuld daran war. Immerhin hatte ich echt eine ausgewachsene Paranoia entwickelt, seitdem der Engel mich das erste Mal entführt hatte.

Die fliegenden Blätter mischten sich mit der Melodie seiner Magie und ließen dieses wunderschöne Goldbraun erst so richtig glänzen. All das verlief in einem Strudel um den Wolf herum, der mein Starren bemerkte und mit seinen Topas Augen zurückblickte.

Das Laub beruhigte sich und fiel langsam und geräuschlos wieder zu Boden. Ein paar der Blätter landeten auf der Schulter des Mannes, der nun anstelle des Wolfes mitten im Wald stand. Nackt.

»Herrgott!«

»Was!?«, rief er und ging zu allem Übel auch noch in eine ziemlich ungünstige Kampfposition über.

Ich drehte mich schnell zu Mordreed um und selbst er starrte mit leicht geöffnetem Mund zu dem Wolfsmenschen. Nein. Stopp. Er sah MICH mit halb geöffnetem Mund an, als wäre ich es gewesen, die hier splitterfasernackt herumstand.

»Was ist?«, fuhr ich ihn wütend an. Das konnte doch nicht wahr sein, dass ich jetzt wieder der Freak war.

»Du solltest hier seinen Namen nicht aussprechen, weißt du«, erklang eine tiefe Stimme hinter mir.

Langsam drehte ich mich dann doch wieder um. »Und du solltest dir vielleicht lieber etwas anziehen, weißt du?«

Er lachte, aber es klang weder so kühl wie das des Engels noch so warm wie Mordreeds. Es klang eher wie ein halbes Knurren.

»Ihr Menschen vergesst immer wieder, wie ihr auf die Welt gekommen seid«, raunte er.

»Lass mich raten«, sagte ich träge. »Nackt?«

Mit schmalen Augen ließ ich meinen Blick kurz auf seinem Gesicht ruhen. Er trug einen Bart, der, auch wenn ich normalerweise kein Bart Fan war, weder zu lang noch zu kurz war. Er passte wie angegossen zum restlichen Körperbau des Wolfs. Denn der machte dem Namen alle Ehre. Er hatte die muskulöse Statur behalten und wirkte auch in menschlicher Gestalt irgendwie eher tierisch und gefährlich. Umso erschreckender waren seine unfassbar netten topasfarbenen Augen, die ich so gar nicht Wolverine mäßig fand. Aber das würde ich dem Wolf natürlich nicht sagen.

Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen nickte er schließlich und kam einige Schritte näher. Ehrlich gesagt hatte ich bis dato gehofft, er würde genau das eben nicht tun.

»Ich bin nicht Paadrig«, sagte er und blieb kurz vor mir und dem Dämon stehen.

»Wer bist du dann? Marshaaal oder Erwiiin?«

»Brad.«

»Wie jetzt? Brad?« Verwundert hob ich eine Augenbraue und wartete auf den Haken, aber der Wolfsmann nickte nur.

»Einfach nur Brad?«, fragte ich erneut.

»Ja!«

Okay, jetzt klang auch er so langsam genervt. Erst Engel, dann Dämonen, vielleicht sollte ich mich wenigstens mit den Wölfen gutstellen, auch wenn die vergleichsweise die wesentlich uncooleren Namen abbekommen hatten. Oder jedenfalls Brad. Nun ja, vielleicht würde ich ihm nächstes Mal ein saftiges Steak mitbringen oder alternativ ein paar Fleischbällchen von der Tanke. Hatte ja nicht jeder einfach mal ein Stück Kobe-Rind im Kühlschrank herumliegen.

»Seid ihr euch ganz sicher, dass es keine Vampire gibt?«, flüsterte ich leise dem Dämon zu.

»Wer sagt das?«

»Nez?«

Wieder schüttelte er nur tadelnd den Kopf. Schon klar, offensichtlich waren Engel wirklich sowas wie professionelle Lügner.

»Dann gibt es sie wirklich?«

»Die Gerüchte über dich stimmen also«, unterbrach mich Brad knurrend. »Du siehst und hörst wirklich nicht richtig hin.«

Hatte mich der Werwolf gerade indirekt beleidigt oder klang das nur für mich so forsch?

Ich neigte meinen Kopf zu Mordreed und sah ihn schmunzeln. Das war dann wohl meine Antwort.

»Okay, Brad.« Ich betonte seinen Namen ganz besonders, in der Hoffnung er würde irgendwann von selbst draufkommen, wie undämonisch er klang.

»Du denkst also immer noch, es gäbe keine Vampire, Hexen oder Werwölfe?«

So, es war also offiziell, ich hatte den nächsten Größenwahnsinnigen in der Anderswelt gefunden. Diese Typen hörten eh immer nur, was sie hören wollten. 

Brad trat noch einen Schritt vor und stand nun direkt vor mir. Ich drehte den Kopf zur Seite, weil er aus dem Mund roch, als hätte er gerade eben eine tote Ratte verputzt. Wobei, jetzt wo ich darüber nachdachte, konnte das auch durchaus möglich gewesen sein.

»Wenn es keine Werwölfe gibt, was bin ich dann?« Er lehnte sich zu mir und hauchte mir dabei eine gute Portion Wolfsatem ins Gesicht.

»Jemand, der dringend mal Zähne putzen sollte?«

Trotz meines frechen Mundwerks zitterten mir kurz die Knie als der Wolf sich aufbäumte und knurrend auf mich herunterblickte.

Ungalant wurde ich von Mordreed einfach zur Seite gestoßen. Jetzt, wo er vor Brad stand, sah das Ganze auch fairer aus.

»Sie sucht nur ihre Freundin, Abigail Morris. Paadrig wollte auf sie achtgeben.«

Brad warf einen schnellen Blick zu mir. »Dann soll sie eben richtig suchen.«

»Was denkst du denn, was ich bisher getan habe?«, warf ich ein.

»Lustig, dasselbe frage ich mich gerade auch.«

Eigentlich sollte ich mich ja darüber freuen, dass es wohl doch Andersweltler gab, die wussten was Sarkasmus war. Dass es aber ausgerechnet der mürrische Wolfsmann Brad war, ging mir irgendwie auf die Nerven.

»Sind Werwölfe immer so charmant?«

Brad streckte seinen Arm nach mir aus und tippte mit den Fingerspitzen leicht gegen die Spitze meiner Kettensichel. »Nur, wenn man mit Engelswaffen hier hereinspaziert.«

»Engelswaffe? Ich dachte, sie tötet Engel.«

»Oh ja, sie tötet diese lästigen Tauben.« Ein raues Lachen drang aus der Kehle des Wolfsjungen. »Sie tötet aber auch sonst jeden, der unsterblich ist.«

Mein Kopf schoss zu Mordreed, der mir diesmal nicht frech entgegengrinste, sondern nur sachte den Kopf nickte. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, dass die Waffe, die ich so achtlos um die Hüfte trug, so einfach meinen Lieblingsdämon hätte töten können.

Mordreed war immerhin nicht irgendein Rabentyp. Er war mein Rabentyp, mein Wächter, mein Freund und irgendwie auch mein Stalker.

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich meine Finger um den Griff der Sichel geschlossen hatte, bis der Dämon einen Schritt vortrat und seine Hand sanft über meine legte. »Gally, sieh mich an.«

»Ich weiß, wie du aussiehst.«

»Sieh mich an!«

»Hngg?« Etwas genervt sah ich zu ihm auf und war doch einen kleinen Moment lang verwundert, wie ernst mich die schwarzen Rabenaugen musterten.

Es war nur leider so, dass man kaum von ihm wegschauen konnte, wenn man mal herausgefunden hatte, wie unerträglich gut dieser Dämon aussah. Vor allem unerträglich. Er hatte hohe Wangenknochen, ein kantiges Kinn und leicht gelocktes schwarzes Haar. Keine Sorge, ich würde ihn nicht gleich heiraten wollen, aber gut sah er eben trotzdem aus.

»Du könntest mit der Waffe sowieso nicht viel anfangen.« Seine Stimme klang freundlich. Zu freundlich. Als wollte er einem Kind erklären, dass es jetzt nicht mit der Schere spielen darf.

»Wieso?«, keifte ich. »Weil ich nicht fröhlich um eine Horde geflügelter Massenmörder herumtanze und ihnen ein paar Messer zwischen die Rippen ramme?«

Klang lustig, könnte eventuell mein Ding sein.

»Hör auf, dich mit Nezkeel zu vergleichen, er ist ein Seraph.«

»Und?«

»Und?«, unterbrach Brad. »Seraphen wie Nezkeel lernen schon im Kindesalter, wie man am effizientesten einen Engel, Dämon oder Menschen tötet. Was hast du mit zehn Jahren denn gelernt?«

»Kochen.«

Stirnrunzelnd schüttelte der Dämon den Kopf über mich. »Wenn du deine Gegner mit weichgekochten Eiern bewerfen möchtest, ist das ein äußerst nützliches Talent.«

»Wie schade«, bemerkte ich lässig. »Mit weichgekochten Eiern hab ich’s nicht so. Ehrlich gesagt bekomme ich das mit den sieben Minuten nie so wirklich hin.«

Dem Blick der beiden nach zu urteilen, war es nicht unbedingt das, was sie hatten hören wollen. Egal, jetzt war es raus und die Andersweltler wussten, wie es um mein Talent beim Eierkochen stand.

Brad wirkte einen Moment so, als würde er am liebsten laut loslachen. Verkniff es sich aber und entschied sich dann doch nur für eine blöde Bemerkung. »Ich dachte, du kannst kochen?«

»Eigentlich habe ich nur gesagt, dass ich es gelernt habe.« Ich reckte den Zeigefinger und quasselte unbeirrt weiter. »Nicht, dass ich es kann.«

Mordreed holte einmal tief Luft und wandte sich dem Werwolf zu. »Also, wo finden wir denn nun Paadrig? Wir sind in Eile.«

»Sind wir?«, warf ich ein und wurde wieder einmal erfolgreich ignoriert.

»Wegen Ankou, oder? Mein Rudel hat es mir schon berichtet.«

Mordreed nickte und auf die Züge beider Männer legte sich für einen kurzen Moment so etwas wie stille Trauer.

»Und wer kümmert sich dann um die Seelen?«

»Gally ist Ankous Tochter«, er blickte kurz zu mir. »Sie muss das tun.«

»Muss sie?«, fragte Brad. Ich war schon etwas beleidigt, wie bestürzt er darüber klang. War ja nicht so, dass ich mich freiwillig gemeldet hatte.

»Ja, genau, muss sie?«, fragte ich dennoch und klang zu meiner Verwunderung nicht weniger bestürzt als der Wolf.

Mordreed lachte auf und tätschelte mir wie bei einem Kleinkind den Kopf. »Ja, sie muss.«

Auf ein gewispertes Wort von Brad, fegte seine Magie an mir vorbei in die Lüfte. Unwillkürlich hoben Mordreed und ich gleichzeitig den Kopf und blickten in die Baumkronen des Waldes, deren Äste inzwischen ächzend hin und her schwankten.

»Was tust du da?«, fragte ich Brad, der mir daraufhin nur zuzwinkerte.

»Du solltest wirklich lernen, hinzusehen.« Er streckte seinen Arm aus und es folgte ein lautes Knacken des Baumwipfels über ihm. Ich blickte weiterhin nach oben, während Mordreed blitzschnell zu Brad sah. Was solls, ich tat also dasselbe wie er. Auch wenn ich nicht so ganz verstand, was an seinem Arm denn interessanter sein sollte als an den Bäumen, die sich gerade selbstständig machten.

Ein weiteres geflüstertes Wort von Brad hatte genügt. Kurz darauf fiel ein Buch von einem der Bäume herunter, direkt in seine Hand.

Okay, jetzt verstand auch ich endlich, wieso wir seinen Arm anglotzten, als wäre er vergoldet.

Er kam auf mich zu und streckte mir dasselbe nach Gully stinkende Buch entgegen wie damals Ankou. Und ich musste schon sagen, ich hatte wirklich null Komma null Interesse, jemals wieder in dieses versiffte Ding hineinzublicken. Aber Brad hätte es wohl kaum mit so viel Theater und Engagement beschworen, hätte es nicht einen bestimmten Zweck für mich.

»Es gehört jetzt dir«, sagte er und reckte es mir nur umso energischer entgegen. »Das Reich der Fae liegt hinter unserem Wald. Das Buch wird dir helfen, solltest du den Weg nicht von allein finden.«

»Klingt, als wäre es …« Nach einem kurzen Zögern nahm ich das Gullybuch schließlich doch an mich, hielt es aber auf mindestens einer Armlänge Abstand.

»… total nett.«

»Es ist hilfreich«, zischte Mordreed mich von der Seite an und nahm mir das Buch wieder aus der Hand. »Und jetzt hör auf mit diesen Kindereien.«

Er tat gerade so, als hätte ich ihn beleidigt und nicht die triefenden Pergamentseiten in seiner Hand.

»Danke, Brad«, sagte Mordreed knapp und lief geräuschlos in Richtung Wald.

Hä, wie jetzt? Das war’s. Einfach so?

Ich warf dem Werwolf einen entschuldigenden Blick zu, doch der war gerade ziemlich beschäftigt damit, zu versuchen sich am Ellbogen zu lecken. Kleiner Tipp, Wolfsmann. Es funktioniert nicht.

»Sorry, Brad«, rief ich mir über die Schulter, als ich schon dabei war, dem Dämon hinterherzurennen.

***

»Mordreed! Bleib da!« Was war denn nur los mit ihm? Seit er dieses Buch gesehen hatte, war er wie ausgewechselt.

»Wieso?«, gab er zurück. »Willst du hierbleiben?«

Besorgt sah ich kurz nach vorn zu den eisbedeckten Gletschern, die hinter dem Wald emporragten. »Irgendwie schon.«

»Warum?«

»Weil es mir hier gefällt.«

Mordreed blieb stehen und hielt mich am Arm zurück. »Was ist mit Abbie?«

Den Satz hatte er lediglich geflüstert. Wenn ich raten sollte, dann würde ich sagen, er tat das nur, damit ich diesen Hauch von Sorge nicht heraushören konnte. Tja, Pech gehabt, ich war nämlich sowas wie Baba Wanga, wenn es ums Lesen von unterdrücktem Gefühlskram ging.

»Du hast Abbie doch bei dem Dunkelfae gelassen«, erinnerte ich ihn und versuchte wenigstens halb so böse dabei zu schauen, wie er selbst.

Mit einem leisen Seufzen gab er nach, warf mir ein träges Lächeln zu und zog mich weiter. »Komm schon. Wir haben einen ganzen verwunschenen Wald zwischen uns und dem Gebirge der Fae.«

Bis zur Morgendämmerung würde es noch etliche Stunden dauern. Das Üble daran war, dass ich seit einer ganzen Weile nichts Richtiges mehr gegessen und seit Mordreed mit den gekochten Eiern angefangen hatte, auch noch echt schlechte Laune deswegen hatte. Also lief ich eine halbe Ewigkeit nur missgestimmt hinter dem Dämon her. Zum einen, weil mein Magen inzwischen so laut rumorte, dass es ihn sicher wieder zur ein oder anderen blöden Bemerkung verleitet hätte. Und zum anderen, weil er immer noch das Gullybuch in der Hand hielt. Wenn das jetzt wirklich mein Buch sein sollte, hoffte ich inständig, dass keiner der Andersweltler auf die Idee kam, dass ich es in meiner Welt in Pferdemist verstecken könnte. Ich meine, was hatte Ankou denn geritten, es unter der Erde in einer Art Schwefelbad aufzubewahren?

»Wieso hetzen wir eigentlich so? Sind wir auf der Flucht?« Schwer atmend blieb ich einfach stehen und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

»Nein.«

»Okaaay«, sagte ich vorsichtig, »können wir dann eine Pause machen?«

»Nein.«

Kaum war dieses kleine Wörtchen über seine Lippen gekommen, drehte er wieder um und stapfte inzwischen mindestens genauso geräuschvoll wie ich über den feuchten Waldboden hinweg. Das Schmatzen, das unsere Schuhe auf dem nassen Schlamm hinterließen, war einen Moment lang das einzige Geräusch gewesen. Jedenfalls bis Mordreed wieder stehen blieb. Vielleicht fand er eine Pause ja doch nicht so übel, wie er tat.

Er blickte wieder zu mir und seine Augen waren vor Verwunderung und oder Verwirrung (konnte man bei Dämonen nie so genau einschätzen) weit aufgerissen. Er murmelte etwas in einer fremden Sprache. Ein paar in den Wind hineingewisperte Worte, dann verstummte er.

»Mit wem redest du?«

Anstatt mir zu antworten, streckte der Dämon träge seine Hand nach etwas oder jemandem aus. Ich machte mir schon Sorgen, denn vor ihm stand eigentlich niemand. Er wurde doch nicht etwa verrückt?

Bei Nacht allein in einem verwunschenen Wald mit einem Dämon, der eine Schraube locker hatte?

Klang leicht lebensmüde, war also voll mein Ding.

Mordreed lachte. »Du hast immer noch nicht verstanden, wie diese Welt funktioniert, oder?«

»Nein, und ich find’s übrigens echt toll, dass du mich immer wieder darauf hinweisen musst.«

»Danke.«

»Das ist wie, wenn jemand mit seinem Gehstock in einer deiner Wunden herumpult, weißt du?«

»Klingt schmerzhaft.«

»Ist es!«

Er nickte ziemlich verständnisvoll. »Ich habe nur leider keinen Gehstock.«

Ich rollte die Augen. »Der sinnbildliche Gehstock!«

»Wäre es sinnbildlich nicht naheliegender, ein Schwert zu nehmen oder wenigstens ein Messer? Muss es gleich ein Stock sein?«

»Wieso«, fuhr ich ihn an. »Weil du ein Vogel bist oder ein dämonischer Idiot?«

»Such es dir aus, Gally, such es dir aus.«

»Ach, scher dich zum Teufel!«

»Stell dir vor, ich war erst kürzlich bei ihm.« Er runzelte die Stirn. »Und er hat gesagt, dass ich dich einfach ignorieren soll, wenn du mich nervst.«

Unwillkürlich musste ich lachen, dabei war mir gerade gar nicht danach. Ich wollte etwas erwidern, da sah der Dämon zu Boden. Zu einem kleinen Rucksack, der einfach im Dreck lag und ein verschlagenes Grinsen erschien in seinem Gesicht.

»Was ist das?«, fragte ich und betrachtete ihn skeptisch. Ich war mir nämlich sehr sicher, dass der Rucksack da vorher noch nicht gelegen hatte.

Mordreed ging leicht in die Hocke, drückte mit einer Hand das Gullybuch näher an seine Brust und hob mit der anderen den Rucksack auf, den er kurz darauf zu mir warf. »Das, worum ich die Anderswelt gebeten habe.«

»Noch ein stinkiges Teil?« Ich fing den Rucksack auf.

»Sieh selbst«, sagte er und wies mit dem Kinn auf den Reißverschluss.

Ich ließ den Rucksack wieder auf den Boden sinken und kniete mich davor, während ich vorsichtig den halb rostigen Reißverschluss zur Seite zog. Verdutzt blickte ich ins Innere und zog eine Packung Oreo Kekse, eine Taschenlampe und eine Schinken-Käse-Stulle daraus hervor. Quietschend sprang ich auf die Beine und rannte Mordreed fast um, als ich mich um seinen Hals warf. »Du bist viel cooler als ich dir zugetraut habe!«

Ich spürte, wie seine Lippen sich an meinem Hals zu einem Mordreed typischen, dämonischen Grinsen verzogen, ehe er seine Arme fest um meine Taille schlang und mich hochhob, als wäre ich ein Leichtgewicht.

»Und du viel nerviger als ich dir zugetraut habe«, gab er zurück und ließ mich kurz darauf wieder zurück auf den Boden. Es gab einfach nichts, das mein Herz schneller zum Schmelzen brachte als Wurstbrötchen und Schokoladenkekse. Dafür war ich ihm echt was schuldig.

Zurück beim Rucksack ließ ich mich müde ins Laub fallen. Meine Kleidung konnte ich eh vergessen. So dreckig wie die war, hätte sie nicht einmal mehr die Wohlfahrt gewollt.

Ich machte mich zuerst über das belegte Brot her und hatte es in Rekordzeit verputzt. Mordreeds Blicke ignorierte ich dabei. Wenn ich Hunger hatte, dann hatte ich eben Hunger und würde auch den Teufel tun, ein Wurstbrot in seine Einzelteile zu zelebrieren. Nur damit der gutaussehende Rabendämon mich am Ende noch fälschlicherweise für die Lady hielt, die ich nicht war. Übrigens war das in den meisten Fällen so. Ihr solltet also niemals einer Frau trauen, die ihren Burger oder ihre Pizza mit Messer und Gabel aß.

Ich blickte zu Mordreed hinüber. »Es stimmt, was du über diese Welt gesagt hast. Sie richtet sich wirklich nach den Wünschen der Bewohner, oder?«

Sein Blick wanderte über die leergegessene Packung der Oreos und der übriggebliebenen Folie des Brotes, bis hin zu mir. Er wirkte zufrieden, so wie er mich jetzt ansah. »Allerdings.«

»Wie funktioniert es?«

»Du musst Teil dieser Welt sein.«

»Und wie wird man das?« Vielleicht war es dumm, sich das jetzt wie einen Umzug in meiner Welt vorzustellen. Man schnappte sich seine sieben Sachen und gab einen Arsch voll Kohle aus, um morgens eine schöne Aussicht zu haben, während man die ersten drei Sekunden des Tages aus dem Fenster starrte. Die Goldesel unter uns konnten das. Aber Leute wie ich mussten mit einem kleinen, viel zu engen Haus klarkommen, das nicht einmal in der Nähe einer hinreißenden Landschaft stand. Ich glaube sogar das Schönste, das wir von unserem Fenster aus sehen konnten, war die kaputte Reklametafel der MacBaker Bakery. Für diese Namensgebung hatte ich der Familie Baker übrigens schon einiges an Sympathiepunkten zugeschrieben, noch bevor ich ihre leckeren und immer frischen Brote probiert hatte.

»Du musst sie verstehen, um ein Teil von ihr zu werden. Vor allem aber muss deine Magie mit der Anderswelt verwoben sein.«

»Wie soll ich das anstellen? Ich weiß ja nicht einmal, was meine Magie genau ist.«

Ich wartete noch einen Moment, doch Mordreed machte keine Anstalten, mir zu antworten.

»Du weißt es, oder?«

Er nickte. »Ich habe eine Vermutung und die wird dir nicht gefallen.«

»Also gut«, begann ich und stand wieder auf. Die Taschenlampe behielt ich lieber noch in der Hand, während ich dem Dämon das Gullybuch abnahm und im Rucksack verstaute. »Dann wird das jetzt eine Magie-Lektion für unterwegs.«


Paadrig

Ich warf Mordreed über die Schulter ein vermutlich total schräges Lächeln zu. »Ich kann also sehen, wann jemand stirbt?«

»Richtig.«

Wieso musste ich mal wieder der Sonderling sein? Selbst meine Gabe war irgendwie seltsam. Nezkeel hatte damals in Ankous Wohnzimmer das Feuer entfacht, das die Gewalten grillte. Da war ich mir sicher, die Flammen hatten nämlich denselben Silber- und Blaustich, der immer um Nez herumschwirrte. Ziemlich cool, wenn ihr mich fragt. Vor allem, weil der Engel dafür wohl nicht einmal den kleinen Finger bewegen musste. Von der äußerst nervigen Gabe des Gedankenlesens, wollte ich erst gar nicht anfangen. Mordreed hatte es fertiggebracht, einen Rucksack voller Essen zu beschwören, nur indem er ein paar Worte in einer alten Sprache in den Wind geflüstert hatte. Selbst Brad war so im Einklang mit seinem Wald, dass die Äste und Bäume ihm bedingungslos ihre Dienste leisteten. Nur ich hatte das Glück, sehen zu können, wann und wo jemand gerade am Abnippeln war.

»Will ich wissen, was du gerade denkst?«

»Nicht wirklich«, sagte ich ehrlich und lief etwas langsamer, sodass ich mit Mordreed auf einer Höhe war.

»Du wirkst nicht zufrieden.«

»Hmpf.« Ich zuckte träge mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt wissen will, wann die Leute sterben. Was, wenn ich doch mal einen anständigen Mann treffe und er … er … Wie genau sehe ich das denn eigentlich?«

Der Dämon lachte kurz auf und blieb stehen. Als ich ebenfalls wartete und mich zu ihm drehte, trat er einen Schritt nach hinten und breitete mit einem sachten Rascheln die Schwingen aus. Auch wenn ich das nicht zum ersten Mal sah, verlor es nicht im Geringsten an Anmut.

»Du siehst meine Magie, richtig?«

Über die Antwort musste ich kaum nachdenken. Das warme grün-goldene Glühen, das von ihm ausging, konnte ich ja schlecht übersehen. Es war ähnlich wie bei Nez, dessen Bewegungen immer in Begleitung eines silberblauen Schimmers passierten. Als bestünde er aus seiner Magie. Oder sie aus ihm?

Ich mochte Mordreeds Farben allerdings am meisten, sie erinnerten mich immer an einen Wald im Herbst. In dem ein Großteil der Blätter noch ein sattes Grün vorwies, während sich die ein oder anderen schon kupfern und golden gefärbt hatten.

»Ja«, nickte ich eifrig.

»Was du siehst, nennt man einen magischen Abdruck.«

»Wie ein Fingerabdruck?«

»Sogar ganz genau wie ein Fingerabdruck. Jedes Wesen, selbst die Menschen haben einen. Jeder Abdruck ist einzigartig und kann daher kein zweites Mal auf keiner unserer Welten existieren. Es kommt aber vor, dass zwei Abdrücke sich anpassen und den des anderen versuchen zu kopieren, aber das passiert nur, wenn die beiden Seelen im Einklang sind.«

»Seelenverwandtschaft!«, rief ich plump dazwischen.

Der Dämon warf mir einen tadelnden Blick zu. »Wenn du herumalbern willst, kann dir das Thema wohl kaum so wichtig sein, wie du vorhin behauptet hast.«

»Sorry«, flüsterte ich und neigte reuevoll den Kopf. Hoffentlich klappte der Hundeblick bei ihm. Bei meiner Betreuerin im Waisenhaus hatte das, seit ich zehn war, leider nicht mehr funktioniert. »War nur ein blöder Reflex.«

»Dann behalte deine Reflexe das nächste Mal bei dir.«

Ich behielt es für mich, dass wenn es in meiner Hand läge das zu entscheiden, es ja kein Reflex mehr wäre. Darauf sollte er mal schön von selbst kommen.

»Ich kann also den Magieabdruck von allen Lebewesen sehen. Toll.«

»Du darfst das nicht so eindimensional sehen. Schau über den Tellerrand hinaus.«

»Wow, wie geheimnisvoll.« Ich verdrehte die Augen. »Kannst du mir nicht einfach sagen, was du von mir willst? Weißt du, genau wegen dieses mystischen Getues ist es echt schwer ein anständiges Gespräch mit euch zu führen.«

»Du kannst nicht nur den Tod sehen. Du kannst ihn benutzen, ihn einsetzen oder von jemandem fernhalten.«

Natürlich. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

»Wie bei dem Engel in meiner Einfahrt?«

Der Dämon nickte wie ein stolzer Lehrer, kam wieder einen Schritt näher und legte sachte eine Hand auf meiner Schulter ab. »Bei Ankou war es Violett. Da du dieselben Augen hast wie er, nehme ich an bei dir wird es genauso sein.«

»Violett? Was meinst du?«

Lächelnd nahm er seine Hand wieder von meinem Arm. »Damit meine ich, dass du mir bitte Bescheid gibst, wenn mich plötzlich ein violetter Schein umgibt.«

»Wieso?«

»Weil das bedeuten würde, dass der Tod mir auf den Fersen ist.«

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Der Engel hatte auch nicht violett geleuchtet.«

»Wie dann?«

»Rot.«

Mordreed runzelte die Stirn und sagte einen Moment lang gar nichts.

»Rot ist aber ein Teil davon«, bemerkte er nach einer Weile.

Das war richtig. Rot und Blau ergaben in günstigem Licht zusammen einen violetten Ton. Aber das taten auch zig andere Farbkombinationen, die ich mir eh nie im Leben merken könnte.

Dann fiel mir Nezkeel wieder ein. Wenn das stimmte, hatte sein Blauschimmer dann zu bedeuten, dass der Tod über ihm schwebte? Hatte er mich deswegen in der Küche nach seiner Farbe gefragt?

»Es ist nur eine Vermutung«, riss mich der Dämon aus meinen Gedanken. »Also krieg dich wieder ein.«

Es war ihm wohl nicht entgangen, dass ich ein wenig erschlagen wirkte. Mal ehrlich, wen wunderte es? Das war auch alles ziemlich kompliziert.

»Mordreed! MORDREED!«

Der Schrei ließ mich den Kopf herumreißen. Das war Abbies Stimme gewesen, dann ein lautes Knacken und ein Geräusch, das sich anhörte, als würde irgendwo in der Nähe ein ganzer Baum umstürzen.

»ABBIE!« Mit einem Satz nach hinten wich ich Mordreeds Hand aus, die versuchte nach mir zu greifen.

»Gally, warte«, hatte er mir hinterhergerufen, doch ich hetzte schon so schnell ich konnte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Ich warf einen entschuldigenden Blick zu ihm und sah, dass er mir nach einem wütenden Tritt gegen den nächsten Baumstumpf folgte.

Es dauerte nur Sekunden, da war der Dämon schon mühelos auf meiner Höhe.

»Mordreed, Hilfe! Er wird mich fressen!«

Ich konnte die Angst in Abbies Stimme hören und blieb wie erstarrt stehen. Mordreed direkt neben mir, der bereits sein Kurzschwert in der Hand hielt. Auch ich zögerte nicht, hier ging es immerhin um Abs. Also zog ich die Sichel aus dem Heft und hielt sie zitternd mit einer Armlänge Abstand vor mich. Ich hatte nicht vergessen, dass ich auch versehentlich Mordreed damit töten könnte oder, was noch viel wahrscheinlicher war, mich selbst.

Ich hörte Schritte, die durchs Unterholz zu uns trampelten. Oder eher stolperten, denn wer auch immer das war, er machte dem Gang eines betrunkenen Piraten alle Ehre. Ich wollte schon entgegenlaufen, doch diesmal schaffte es Mordreed und hielt mich zurück. Ich warf einen schnellen Blick zu dem Rabendämon, der stumm den Kopf schüttelte und mit der Spitze seiner Klinge zwischen zwei Bäume wies.

Mit schmalen Augen folgte ich seiner Bewegung und richtete auch meine Sichel auf die Stelle. Ich hielt die Luft an und zählte die Sekunden, bis ich endlich den blonden Haarschopf meiner Freundin erkennen konnte. Sie rannte in einem Affenzahn auf uns zu, während sie die feinen Äste der Bäume fast schon rüpelhaft zur Seite drückte, um besser zu uns zu gelangen.

»Abbie!« In Mordreeds Augen blitzte etwas Gefährliches auf und einen Moment lang war ich mir sicher, dass das raubtierhafte Knurren aus seiner Richtung kam. Seine Hände schlossen sich fester um den Griff des Schwertes und kurz darauf rannte er meiner Freundin entgegen. Auch ich behielt vorsichtshalber die Sichel in der Hand und folgte ihm. Abbie und ich krachten fast aufeinander, als sie mir in die Arme fiel.

»Er wird mich fressen!«, rief sie wieder und zeigte hinter sich in den dunklen Wald.

Als Erstes tauchten zwei glühend gelbe Augen auf. Dann ein Körper, der Körper einer Katze, nur eben viel größer. Zwei spitze Ohren.

»Vorsicht!«, rief ich, als ich bemerkte, dass das Tier im Vollsprint auf uns zugeschossen kam.

»Abbie, was …?« Doch der Rest ging in einem lauten Fauchen unter. Die Katze übersprang die letzten Meter und stieß sich dabei mit den Vorderpfoten an einem gegenüberliegenden Baum ab.

Abbie wich ängstlich hinter Mordreed, der sich mit einer geschmeidigen Bewegung zur Seite drehte und Abs mit sich zog. Ich dagegen stand da wie erstarrt und glotzte das wilde Tier an, das viel zu viel Schwung hatte, um jetzt noch abzubremsen.

Eine Sekunde später wurde ich mit einem Schlag gegen die Brust so heftig von den Füßen gerissen, dass das Viech und ich einen guten Meter durch den Schlamm schlitterten, ehe sich hinter meinem Kopf eine dicke Dreckschicht angesammelt hatte, dass diese uns stoppte.

Ich hatte die Augen zusammengekniffen, aus Angst es würde mir mit seinen Klauen gleich versehentlich irgendwelche wichtigen Körperteile aufschlitzen. Meine Kehle zum Beispiel, an der war es nämlich gefährlich nah dran. Doch außer den weichen Schnurrhaaren, die mein Kinn kitzelten, spürte ich nichts. Mutig wie ich normalerweise nie war, machte ich also doch ein Auge auf und spähte auf meinen Angreifer. Mit gefletschten Zähnen saß die Riesenkatze auf meiner Brust und starrte wütend auf mich herab. Speichel rann aus dem Maul des Tiers und tropfte mir auf die Wange. Es fühlte sich warm und glibbrig an und ich wollte echt nicht wissen, was die Katze gefressen hatte, dass ihr Sabber so klebrig war.

Ich schrie wie am Spieß, als das Ding sein Maul aufriss und die erste Reihe wunderschön spitzer Schneidezähne damit entblößte. Es beugte sich vor, stieß ein schrilles Quietschen aus und die Zähne schlugen nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht wieder zusammen. Mein Herz wummerte wie verrückt, als mir klar wurde, wie knapp das eben gewesen war. Mordreed hatte das wilde Tier gerade noch rechtzeitig am Nackenfell gepackt und seitlich von mir heruntergezerrt.

Ich sah, wie der Kopf der Raubkatze herumfuhr und seinen äußerst wütenden Blick jetzt auf den Dämon richtete. Gut, war mir sowieso lieber.

»Wer erklärt mir jetzt, was hier los ist?« Mordreeds Stimme raunte laut und dunkel über die gesamte Lichtung hinweg und für diese paar Sekunden waren wir alle still.

Ich rappelte mich wieder auf und wollte es schon auf meinen Sturz schieben, dass ich plötzlich flackernde Lichter sah. Aber dafür waren sie zu unnatürlich. Das Licht zuckte flink, mal hier mal dort entlang. Mal über den Waldboden und mal über einen der dicken Baumstämme nach oben, bis es in dessen Krone zu einem kleinen Funkenregen zerstob. Gelb und Orange liefen ineinander und nieselten wie Regen auf uns hinab.

»Frag doch das Menschenmädchen, das du mir gebracht hast!« Ich konnte die Stimme erst nicht zuordnen. Erst als der Funkenregen weniger wurde und ein mürrisch dreinschauender Junge daraus hervortrat. Er schnaubte abfällig und richtete seinen Blick fest entschlossen auf Abbie, die immer noch hinter Mordreed Stellung bezogen hatte.

Langsam linste sie hinter einem seiner Flügel hervor. »Ich sagte doch, es tut mir leid.«

»Es tut dir leid!?«, wiederholte er und bekam plötzlich einen noch viel wütenderen Gesichtsausdruck.

Mordreed räusperte sich und wartete noch immer vergeblich auf seine Antwort. Nur mit großem Widerwillen wandte sich der Junge zu ihm. »Sie hat mich eine Katze genannt!«

Ich lachte kurz auf, weil es lustigerweise genau das Erste gewesen wäre, mit dem ich ihn beschrieben hätte. Ich verstummte, als der Junge sich fassungslos zu mir drehte. Selbst in seiner Menschengestalt, hatte er mehr tierische Züge, als Nez und Mordreed.

Er hatte leuchtend gelbe Katzenaugen, die gerade übrigens total genervt auf mich gerichtet waren. An sich war sein Gesicht sehr jung, was vielleicht an den vielen Sommersprossen lag. Vielleicht aber auch an den erdbeerroten Locken. Alles in allem sah er gerade mal aus wie 20. Auch wenn ich schon die Vermutung hegte, dass er ebenfalls mehrere tausend Jahre Vorsprung hatte. Zu solchen Mutanten Genen konnte man doch nur gratulieren. Ich dagegen würde vermutlich irgendwann enden wie Ankou und einfach vor mich hinvegetieren. 

»Noch so eine«, stöhnte er und verdrehte die Augen. Ich wagte nicht einmal, ihm einen bösen Blick wegen dieser Anmerkung zuzuwerfen, weil er mich immer noch ansah, als wäre ich der Staatsfeind.

Ich beließ es bei einem simplen »Äh, ja.«.

»Ich finde nichts schlimm an einer Katze.« In Abbies Stimme schwang eine gute Portion Mut mit, das musste man ihr lassen. »Die sind super süß und total kuschelig!«

Oh nein, das war nun wirklich kein guter Augenblick für diese fanatische Katzenliebe. Denn dem Blick des Jungen nach zu urteilen, dachte er gerade genau das Gleiche.

»Jetzt reicht’s mir. Ein Luchs ist keine Katze«, fauchte er und lief schnellen Schrittes auf Mordreed zu. Hauptsächlich deswegen, weil Abbie immer noch hinter ihm in Deckung ging. »Jetzt bist du tot, Menschenmädchen!«

Meine Freundin stolperte einen Schritt zurück und stieß einen spitzen Schrei aus. Eigentlich hatte ich gehofft, Mordreed würde das unterbinden. Aber der Dämon grinste nur blöd und sah dabei zu, wie Abbie von dem rothaarigen Burschen im Kreis gejagt wurde. Leider war dieses Theater viel zu sehr nach seinem Geschmack. Deswegen war das Beste, worauf ich noch hoffen konnte, dass wenigstens er nicht dabei mitmachte. 

»Muss das denn sein?« Ich wusste selbst nicht ganz, ob ich nun Abbie meinte oder ihren Verfolger. Aber was hätte ich sonst sagen sollen?

Natürlich hörte keiner auf mich, bis auf den Dämon, der wohl doch sowas wie Mitleid für mich übrighatte und kurzerhand den Jungen am Genick packte. So ähnlich wie vorhin in Tiergestalt, nur dass es diesmal viel schmerzhafter aussah.

»Lass mich«, schimpfte er und zog dennoch vorsichtshalber den Kopf etwas ein.

»Was willst du, Paadrig?«

Er blickte so weit es ging zum Dämon auf, der mehrere Zentimeter über ihn hinausragte. Paadrig war eher in meiner Größenordnung. Laufende 1,65 Meter. »Ich will, dass sie sich entschuldigt!«

»Für die Wahrheit?«, rief Abbie empört.

»Ich werde dich fressen, wenn ich noch einmal dieses Wort von dir höre!«

»Katze?«

Paadrig knurrte sie an und zappelte in Mordreeds Griff herum.

»Schon gut«, sagte sie und hob beschwichtigend die Hände. »Es tut mir leid, dass ich dich fälschlicherweise als Katze betitelt habe.«

Der Rotschopf wurde wieder ruhiger und warf Mordreed einen bösen Blick zu, als dieser sein Genick losließ und ihn einen guten Meter nach vorn schubste.

»Und jetzt entschuldigst du dich dafür, dass du sie fressen wolltest.« So grotesk sich das anhörte, ich war mir sicher, der Dämon meinte das todernst.

»Sie nennt mich Katze und ich muss mich dafür entschuldigen?«, rief Paadrig komplett entrüstet. »Das ist doch nicht fair!«

Unwillkürlich musste ich grinsen. Es war das erste Mal, dass in seinem Ton etwas Trotziges mitschwang. Auch die Art, wie er viel zu schnell wieder zu Abbie herumwirbelte und sich daraufhin genervt die Locken aus der Stirn blies, hatte etwas Kindliches an sich. Einzig die gelben Katzenaugen verrieten, dass unter dieser Hülle ein vermutlich uraltes Fabelwesen schlummerte.

»Es tut mir furchtbar leid, dass du zu blöd bist, eine Katze von einem Luchs zu unterscheiden«, zischte er.

Mordreed stieß ein leises drohendes Knurren aus und kurz darauf murmelte der Junge eine leise Entschuldigung vor sich hin. Eine, die nicht gerade vor Beleidigungen triefte.

Nun wo das alles geklärt war, konnte ich mich also auch wieder dazuschalten und warf dem Dämon einen bösen Blick zu. »Du hast Abbie echt bei jemandem gelassen, der mit dem Gedanken gespielt hat, sie zu essen?«

»Nicht nur damit gespielt«, warf Paadrig unnötigerweise ein. Mein Blick zuckte kurz zu Abs, was im Nachhinein echt dumm war. Denn offensichtlich besaß sie ja noch alle Gliedmaßen.

»Herzlichen Glückwunsch, deine Freundin hat wohl noch alle wichtigen Körperteile«, kommentierte Mordreed meinen Blick. »Das letzte Mädchen, das ich bei ihm gelassen habe, hatte danach nur noch neun Zehen.«

Abbie, die ein paar Schritte hinter dem Rabendämon stand, riss entsetzt die Augen auf, während ich versuchte, Paadrigs albernes Lachen zu ignorieren. Es war die Sorte Gelächter, aus der ich nicht ganz schließen konnte, ob er das nur tat, weil Mordreed mich gerade veräppelte oder weil er an den Moment zurückdachte, in dem er dem armen Mädchen ihren großen Zeh abgenagt hatte. Übrigens brachten mich beide dieser Vorstellungen total auf die Palme.

»Gut, da wir alle also noch zehn Zehen haben, wäre das geklärt«, sagte ich.

Der Dämon nahm mich beim Wort und nickte. »Dann können wir uns jetzt wieder wichtigeren Dingen widmen.«

»Zum Beispiel aus diesem Wald zu verschwinden«, warf der Junge mit den Katzenaugen ein.

Eigentlich empfand ich den Wald als einen echt schönen Ort. Klar, Ankous Wohnzimmer und seine leckeren Plätzchen wären mir jetzt auch lieber gewesen, als durch den Dreck zu waten, aber was sollte ich mich beschweren? Es war trotzdem schön hier und ich könnte wetten, bei Tageslicht war es noch viel mystischer. Jedenfalls, wenn nicht wieder ein Haufen geflügelter Psychos hier einfallen würde und den Wald zu Sägespänen verarbeitete.

Mordreed hatte meinen fragenden Blick bemerkt. »Dieser Wald gehört noch zum Reich der Werwölfe.« Er sah sich kurz über die Schulter, dann wies er mit der Hand hinter sich zu einem dieser gruseligen Gletscher. »Der Norden gehört den Dunkelfae.«

»Klingt irgendwie unheimlich.«

»Vorsicht.« Warnend hob Paadrig eine Braue. »Sonst muss ich dich auch noch fressen.«

Ich schnitt ihm eine Grimasse. »Wieso? Sehe ich so appetitlich aus?«

»Um ehrlich zu sein, nein. Aber du bist kurz davor, mich zu beleidigen.«

»Und darauf reagiert er ziemlich heftig«, bemerkte Abbie und duckte sich wieder hinter Mordreed weg.

Ob sie ohne den Dämon auch so mutig wäre? Keine Ahnung, aber ein bisschen stolz war ich schon.

»Ich hab doch gar nichts gesagt?« Es sollte diplomatisch sein, aber Paadrigs Blick zeugte eindeutig vom Gegenteil.

»Du hast gesagt, du findest mich unheimlich.«

»Nein, ich sagte, diese Dunkelfae sind unheimlich.«

»Ich bin ein Dunkelfae«, sagte der Junge trocken.

»Oh …« Konnte ich ja nicht riechen. »So dunkel siehst du aber gar nicht aus.«

»Und du nicht so tot.«

»Aber …«

»Gally«, zischte Mordreed. »Halt die Klappe, wenn du deine zehn Zehen auch weiterhin behalten willst.«

»Nenn mich ruhig kleinlich, aber ich hänge an meinen Zehen.«

»Wenn das so ist, solltest du dringend damit aufhören, Werwölfe und Fae zu verärgern.«

»Ihr habt diese Köter getroffen?«, kam es irritierend leise aus Paadrigs Richtung.

»Na ja, einen jedenfalls«, antwortete ich ehrlich, während Mordreed daraufhin langsam den Kopf schüttelte.

»Brad ist das Alphatier, deswegen hat er sich uns gezeigt. Sein Rudel hat uns beobachtet, aber das tun sie aus Sicherheitsgründen nur aus dem Schatten der Bäume heraus.«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen bei dem Gedanken, dass mindestens 20 nackte Männer in den Büschen gesessen hatten, um Brad anzuhimmeln. »Stalking Alarm.«

Paadrig hob sich die Hand vor den Mund und kicherte hinein. Nur der Dämon sah mich mit einem finsteren Blick an. Vermutlich war er aber nur genervt davon, dass ich seine geheimnisumwobenen Sätze mal wieder nicht zu würdigen wusste und stattdessen einen faden Witz riss. Vielleicht könnte ich mich ihm zuliebe das nächste Mal ja auch nackt im Gebüsch verstecken und ihn aus dem Schatten heraus anschmachten. Oder war das nur so ein Wolfsding?

»Ist sie immer so lustig?«, fragte der junge Fae und wurde daraufhin ziemlich unverständlich von Mordreed angesehen.

»Nein.«

Schließlich war es Abbie, die ehrlich antwortete. »Sie ist nur manchmal etwas verrückt.«

»Na vielen Dank auch.« War das ihre Art, sich bei mir zu revanchieren, dass sie heute doch nicht als Katzenfutter enden musste?

Entschuldigend trat sie einen Schritt zu mir und drückte meine Hand.

Ein angespanntes Schnauben ließ mich aufhorchen und erst jetzt fiel mir auf, wie nervös Paadrig in seinem Pullover herumfummelte.

»Alles gut«, sagte er auf meinen Blick hin. »Es ist nur dieser Wald, er stresst mich ein wenig.«

Ein wenig, von wegen.

»Na gut. Sag uns, wie wir wieder nach Hause kommen, dann können wir los.«

Die Andersweltler tauschten einen flüchtigen Blick, dann fuhr sich Mordreed durchs Haar. Das tat der Rabendämon übrigens immer, wenn er mir etwas sagen wollte, von dem er genau wusste, es würde mir nicht gefallen.

»Wir verbringen die Nacht bei den Fae im Norden«, verkündete er.

Wie gesagt, es gefiel mir nicht und Abbie ganz offensichtlich auch nicht. Aber ich bezweifelte stark, dass es hier sowas wie ein Vetorecht überhaupt gab. Paadrig kam auf mich zu, legte seine Hand auf meinen Rücken und schob mich vorsichtig weiter.

Ich fügte mich natürlich meinem Schicksal. Aber zumindest die Bemerkung von wegen, ich würde zwar nicht wie der Tod aussehen, aber schon ein bisschen danach riechen, hätte der Fae sich echt sparen können.


Die Dunkelfae

Wenig später saßen wir gemeinsam an der Holztafel des Fae, der, wie es in der Anderswelt wohl üblich war, uns mit frischen Sandwiches, Keksen und Honigmilch mästete, bis der Erste vom Stuhl kippen würde. Natürlich hatte keiner von uns Einsprüche, da wir alle schon seit Stunden auf den Beinen waren und eine Stärkung gerade wahre Wunder bewirkte. Also die Art Wunder wie das glibbrige Zeug, das die Gummibärenbande immer getrunken hatte, wenn sie jemanden aufpäppeln musste. Und das bekam der Dunkelfae wirklich ziemlich gut hin. Der Name seiner Rasse war also mehr irritierend als alles andere. Das ›Dunkel‹ hätte man sich also echt sparen können. Paadrig lebte in einer Holzhütte in Hochlage. Wir hatten einen halben Berg erklommen (Blauberge, nannte er es), um hierherzukommen, weshalb ich fast einen Streit mit dem geflügelten Ego von Mordreed vom Zaun gebrochen hatte. Er hätte uns wenigstens bergauf mitnehmen können. Stattdessen schwebte er nur seelenruhig im Gleitflug neben uns her und wirkte dabei auf seine nervige Raben-Art ziemlich selbstgefällig.

Ich hatte gerade in mein Hähnchensandwich gebissen, da fiel mir wieder etwas ein.

»Paadrig?« Okay, mit vollem Mund klang es wirklich seltsam.

Der Fae drehte sich zu mir. »Willst du noch etwas Nachschlag?«

»Später vielleicht«, grinste ich und winkte ab. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ...«

Mordreed unterbrach mich sofort und warf mir einen strengen Blick zu. »Wenn dein Satz schon so anfängt, kann das nur in einer Katastrophe enden.«

»Nein, der Börsencrash an der Wallstreet war eine Katastrophe. Was ich tue, nennt man Konversation.«

»Du bist eine echte Nervensäge.«

»Danke.«

»Das war kein Kompliment.«

»Ich denke, das ist Ansichtssache«, zuckte ich die Schultern und biss genüsslich in mein Sandwich.

Dreimal dürft ihr raten, was seine Reaktion war?

Natürlich ging er seiner Lieblingsbeschäftigung nach und verdrehte die Augen. Ich hoffte echt inständig, dass sie nicht irgendwann mal von ganz allein so stehen blieben. Würde auch ziemlich bescheuert aussehen.

Meine Frage an Paadrig hatte ich schon fast vergessen. Bis er mit einem Räuspern auf sich aufmerksam machte.

»Also, ich habe mich gefragt, wie es kommt, dass du eine Vorratskammer hast wie im Schlaraffenland, wenn ihr Fae doch lieber an Zehen rumknabbert?«

Er warf einen kurzen Blick zu dem Sandwich in meiner Hand und ja, vermutlich hätte mich das mehr beunruhigen sollen.

»Es schmeckt wie Hühnchen. Wenn ich dir einen Daumen statt einem Chicken-Wing hinlege, würdest du den Unterschied nicht einmal merken.«

Abbie verzog das Gesicht und dachte vermutlich an dasselbe wie ich. Langsam ließ ich das Hähnchensandwich wieder auf den Teller sinken und blickte etwas angeekelt darauf herunter. Der Fae hatte es in wenigen Sekunden geschafft, mir für immer den Genuss von Chicken-Wings zu versauen.

»Ist sowas nicht illegal?«, fragte Abs, während sie ebenfalls ihr Sandwich samt Teller von sich wegschob.

Paadrig lachte auf. »Nicht, wenn man die Seelen ganz nett danach fragt.«

»Es ist trotzdem Kannibalismus!«

»Das wäre es, wäre ich ein Mensch«, meinte er nur. »Da ich das aber nicht bin.«

»Und da du das nicht bist, ist es nur noch eklig …«

Paadrig hatte wohl entschlossen, Abbie ab sofort zu ignorieren und wandte sich stattdessen zu mir. »Dein Vater hat mir gern mal einen Finger mitgebracht, wenn er die Seelen geholt hat.«

»Mein Vater?«

Der junge Fae runzelte die Stirn. »Bist du dumm?«

Oh, wie erwachsen von dir, Paadrig.

»Du meinst Ankou?«

»Natürlich meine ich Ankou, oder hast du noch einen zweiten Vater, von dem wir nichts wissen?«

»Ist ja gut, hab’s kapiert«, zischte ich ihn an.

Der Gedanke daran, wie der Sensenmann die Seelen um ein Ohr oder einen kleinen Finger bat, war ungewollt lustig. Ich könnte sogar schwören, es gab vor einigen Jahren mal eine Schlagzeile in der Zeitung, dass es vor langer Zeit in Frankreich mal seltsame Leichenfunde gegeben hatte. Allesamt ohne Daumen. Damals hatten sie ihn den Daumenschlächter genannt, aber erwischt hatten sie ihn nie. Ich fragte mich, ob das vielleicht auch Ankou gewesen war, der dem Fae zum zig tausendsten Geburtstag einen Daumensalat oder so gemacht hatte. Ziemlich eklig, aber sei's drum.

Daumenschlächter, das wäre es doch! Meiner Meinung nach hätte ihm ruhig mal einer sagen können, dass das wesentlich gruseliger klang als Ankou. Wobei ich mir seit meinem letzten Besuch bei ihm ziemlich sicher war, dass er es nicht gerade darauf anlegte, ein besonders gruseliger Tod zu sein.

Der Dämon und ich tauschten einen Blick. Ob der Fae wusste, dass Ankou tot war? Also zumindest sein Knochenkörper, denn laut Mordreed konnten wir immerhin seine Seele holen. Vorausgesetzt, wir würden herausfinden, wo diese herumgeisterte.

»Ich weiß es schon«, bemerkte der Fae und liebäugelte schon mit dem nächsten Hühnchenspieß. »Das mit Ankou.«

Konnten Fae jetzt auch noch Gedanken lesen?

»Nein, ich kann keine Gedanken lesen.« Er grinste mich schief an. »Aber dein Gesicht spricht Bände.«

»Wieso sagt mir das ständig jeder?«

Paadrig zuckte die Schultern. »Vielleicht, weil es die Wahrheit ist?«

»Gutes Argument«, warf Abbie ein. 

Beleidigt lehnte ich mich zurück in den Stuhl. Konnte ja nicht jeder so ein Pokerface wie Nez haben. Aber so richtig fies wurde es trotzdem erst, als auch Mordreed sich einmischte.

»Zieh nicht so eine Schnute.« Er stieß mich leicht mit der Schulter an. »Das ist doch alles nur Ansichtssache.«

»Ach halt doch die Klappe«, murmelte ich ein wenig trotzig und sank immer tiefer unter den Tisch, in der Hoffnung, ich könnte doch irgendwie im Erdboden versinken.

Wenigstens der Fae hatte Anstand genug, ein wenig zerknirscht auszusehen und wechselte das Thema. Nicht unbedingt elegant, aber immerhin. »Du bist jetzt also der neue Sensenmann?«

Ich nickte. Gendergerecht gab es in der Anderswelt offenbar noch nicht. »Mann?«

»Sensenfrau?«

»Das klingt dämlich«, bemerkte Mordreed. »Passt irgendwie zu dir … AU!«

Für diese Aussage hatte er prompt von Abbie einen ganz besonders schmerzhaften Knuff in den Arm bekommen.

»War doch bloß ein Scherz.« Entschuldigend lächelte er sie an und hatte scheinbar längst vergessen, bei wem er sich eigentlich entschuldigen sollte.

Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen, immerhin war Abbie wirklich eine Augenweide. Wenn sie im Raum war, wurde ich gerne mal ignoriert. Na ja, außer von dem Engel und bei dem wäre es mir sogar lieber gewesen, er würde mich zur Abwechslung mal übersehen. Was er nicht tat.

Nie.

»Was passiert denn eigentlich, wenn ich nicht die äh, Sensenfrau sein will?«

Der Fae warf mir einen irritiert verstörenden Blick zu. »Dann würden das als Erstes die Engel mitbekommen, und die würden hier dann schneller einfallen als du Amen sagen kannst.«

»Wenn sich niemand für Ankous Reich verantwortlich fühlt, wird es auch niemand verteidigen«, ergänzte Mordreed.

»Und ihr denkt echt es ist eine gute Idee, wenn ich die Verteidigung bin?« Ich lächelte etwas blöd. Das könnte ja heiter werden.

»Ja.«

Oh toll, wir würden hier alle sterben.

»Wie genau funktioniert denn dieser … außergewöhnliche Job?«, mischte sich jetzt auch Abbie in das Gespräch ein. Wenigstens verpackte sie dieses Sensenmann-Dilemma mit einer guten Portion Grazie.

»Mit dem Buch«, meinte Paadrig und schenkte ihr nebenbei ein wenig von der leckeren Honigmilch nach.

Ich verzog das Gesicht. »Das Gullybuch?«

Noch ehe Paadrig fragen konnte, was genau ein Gullybuch sein sollte, hörte man schon Mordreeds genervtes Schnauben. »Sie meint das Liber Mortuorum.«

Paadrig nickte verständnisvoll, während Abbie ihre Tasse absetzte und Mordreed fragend ansah. »Das was?«

»Das Liber Mortuorum«, wiederholte er mit einer Engelsgeduld. Sowas sollte ich vielleicht nicht mehr sagen, jetzt da ich wusste, wie ungeduldig Engel in Wirklichkeit waren.

»Was soll das sein?«, fragte ich den Dämon.

»Latein.«

»Sag bloß?« Ich betonte es extra dramatisch und hoffte, die Ironie würde auch wie geplant zur Geltung kommen.

Zu meiner Verblüffung tat es das sogar. Allerdings nur bei dem Fae, denn der zwinkerte mir albern zu, während Mordreed nicht einmal mit der Wimper zuckte.

»Das Buch der Toten«, übersetzte Paadrig netterweise.

Abbie lehnte sich nach vorn, um besser sehen zu können, als Mordreed das Liber-irgendwas aus dem Rucksack zog und vorsichtig in die Mitte des Tisches drapierte. »Das sieht genauso gruselig aus, wie es klingt.«

Ich grinste ihr über das Buch hinweg zu. »Es stinkt auch genauso übel, wie es klingt.«

Der rügende Blick, den der Dämon mir jetzt zuwarf, war’s mir wert gewesen! Es folgte ein Kopfschütteln, dann legte er seine Hand auf die feuchte Lederhülle. »Bereit?«

Wir nickten alle heftig und ich rutschte sogar noch ein wenig näher an den Tisch heran, als er das Buch langsam aufschlug.

Einige Sekunden verstrichen, dann zog er seine Hand wieder zurück und das Buch lag einfach nur ganz nett auf dem Tisch herum.

»Hat es geklappt?«, fragte ich Mordreed.

Auch Abbie blickte ihn nachdenklich an. »Vielleicht ist es ja kaputt.«

»Nichts dergleichen.« Er schob das Buch zu mir und wies auf eine Seite, die vorher leer gewesen war und jetzt lustigerweise aussah, als hätte ein Fünfjähriger sie beschriftet. »Es steht alles hier drin, was wir benötigen.«

»Das ist alles?«

»Was hast du erwartet?«

»Keine Ahnung«, sagte ich und sah hilfesuchend zu Paadrig, doch er wich meinem Blick aus. »Aber wenn du sowas sagst wie »bereit«, dann schürt das schon gewisse Erwartungen. Ich meine, ich habe jetzt kein Feuerwerk oder so erwartet. Aber zumindest ein paar hübsche Funken oder ein rätselhaftes Zischen wären doch nicht zu viel erwartet gewesen.«

Er hob eine Augenbraue. »Das nächste Mal zünde ich dir eine Kerze an.«

Ich zog das Buch zu mir, wenn auch nur mit großem Widerwillen und betrachtete das Gekritzel näher. Ich sag’s euch, wenn das auch noch eine Art Da Vinci Code war, wäre ich echt raus! Dann konnten sie sich einen anderen Schnitter suchen. Vielleicht einen der Engel, die waren nämlich eher dazu berufen ein paar Leute abzuschlachten.

»Hast du das gemalt?«, fragte ich Mordreed.

Er seufzte. »Hör auf zu grinsen und lies einfach!«

»Schon gut, schon gut«, meinte ich und steckte die Nase wieder in das Gullybuch.

Mathilda Boyle

35 Jahre

Aberdeen

»Ziemlich dürftige Informationen.«

Paadrig lehnte sich unelegant über den halben Tisch und warf ebenfalls einen Blick auf die Seite. »Das reicht doch, was willst du denn sonst noch wissen?«

Nachdenklich huschte mein Blick zu Abbie. Bei uns Normalos schwang bei einem Trauerfall normalerweise immer ein wenig Demut mit. Diese Andersweltler sahen das etwas eigen. Ich musste zugeben, ein bisschen konnte ich sie schon verstehen. Wenn ich einfach allen Leuten sagen könnte, wie schön und idyllisch die Anderswelt war, mal abgesehen von den Engeln, die hier eigentlich nichts zu suchen hatten, dann würde auf Beerdigungen nur noch gefeiert werden. Vielleicht hätte dieses Wissen die Welt ja etwas friedlicher und gewaltloser gemacht. Vielleicht aber auch nicht.

»Wie sie gestorben ist, zum Beispiel?« Der Satz war noch nicht einmal ganz fertiggesprochen, da erschien die Antwort wie durch Zauberhand auf der feuchten Pergamentseite.

Sterbegrund: unbekannt.

»Na, vielen Dank auch«, fauchte ich das Buch an und prompt tauchten weitere Kritzeleien auf.

Keine Ursache

»Sieh an, das Buch hat mehr Humor als du, Mordreed.«

Während sich Abbie voller Anstand und Höflichkeit zur Seite drehte und sich kichernd die Hand vor den Mund hielt, lachten Paadrig und ich einfach ungeniert drauflos. Es war mir sogar egal, dass seine Spucketröpfchen dabei auf meinem Sandwich landeten. War ja nicht so, dass ich noch vorhatte es zu essen, jetzt wo ich wusste, dass der Fae vor allem zu besonderen Anlässen gern mal einen Appetizer à la Hannibal Lektor servierte. Hoffentlich kam er nie auf die Idee, mich zu seinen Geburtstagen einzuladen.

Verärgert schlug der Dämon das Buch zu und stopfte es fast gewaltsam wieder in den Rucksack zurück. Dann stand er auf und blickte zu Paadrig. »Wir werden Mathilda morgen früh holen. Kannst du uns so lange hier unterbringen?«

Der junge Fae nickte.

»Wir können uns auch jetzt schon auf den Weg machen. Aberdeen ist nicht weit von unserem Haus«, bemerkte Abbie.

Ein Wunder, dass ich das mal sagen konnte. Aber Mordreed hatte tatsächlich einen zerknirschten Gesichtsausdruck. Vielleicht sollte er Abbie einfach sagen, dass er sie noch nicht nach Hause bringen wollte? Ich meine, es war offensichtlich. Sie war glühend rot im Gesicht und er sah ihr nonstop in die Augen. Gut möglich, dass ihm nur das Grün darin besonders gut gefiel, immerhin machte es seiner Magiefarbe starke Konkurrenz. Dass er aber das ganze Mädchen hübsch fand, war dann doch etwas wahrscheinlicher.

Als Paadrig dann anfing den Tisch abzuräumen und uns erklärte, wo sich die Gästezimmer befanden, sprang ich wie eine Irre vom Tisch auf.

»Ich schlaf’ bei ihm!«, rief ich und zeigte auf den Fae.

Ihr hättet mal die Gesichter der anderen sehen sollen, da war von Stirngerunzle bis Kopfgeschüttle einfach alles dabei. Ziemlich einfallslos. Stellt euch vor, wie es wäre, wenn zur Abwechslung mal jemand ein Rad schlagen oder eine Polka schnipsen würde. Ich jedenfalls wäre positiv überrascht.

»Was, nein«, kam es als Erstes von Paadrig. Es folgten allerlei Einwände in den verschiedensten Tonlagen von den anderen beiden, die ich einfach überhörte. Also fixierte ich hauptsächlich die gelben Katzenaugen des Jungen.

»Schüchtern?«

»Nein«, gab er sofort zurück und fand sein freches Lächeln wieder. »Ich schlaf’ gern mit dir im Bett, ich frag’ mich nur wieso.«

Ich zuckte die Schultern. »Ich glaube nur, dass Luchse durchaus kuscheligeren Bettgenossen sind als Raben.«

Mordreed sah mich daraufhin finster an, sparte sich aber einen gehässigen Kommentar. Kluger Rabe.

»Du magst es also haarig?«, lachte der Fae.

Ich zog ihm eine Grimasse. »Oh, hatte ich etwa vergessen zu erwähnen, dass ich nur keinen Freund habe, weil ich auf Godzilla warte?«

»Spinnerin«, sagte er spielerisch.

Abbie war die Einzige gewesen, die ihm noch ihre Hilfe beim Tellerspülen angeboten hatte, während der Dämon und ich uns mit eingezogenen Köpfen auf die Zimmer verkrümelten. Irgendwo im dritten Stock hatte Mordreed sich dann bei mir verabschiedet. Mit dem Wissen, dass ich noch vier weitere Stockwerke vor mir hatte, sah ich ihm einen Augenblick lang nur neidisch hinterher. Ja ich musste auch schlucken, als ich erfahren hatte, dass seine Hütte sage und schreibe sieben Stockwerke hatte. Genaugenommen war es also eher ein Holzturm als eine Hütte. Schade, dass mein Haar nur knapp über die Schulter ging. Es hätte schon seinen Reiz gehabt, es wie Rapunzel aus dem Fenster zu hängen.

Als ich Mordreed in Stockwerk Nummer zwei gefragt hatte, wie ich das hatte übersehen können, meinte er nur irgendwas von der alte Faemagie und einem Bann als Abwehr gegen die Engel. So eine Art Insektenspray für Magier also.

Die letzten Stufen trödelte ich im Gänsemarsch nach oben und fühlte mich am Ende wie ein Häufchen Grütze.

Jetzt, wo ich seit einer Ewigkeit das erste Mal so wirklich allein war, versuchte mein Körper die Schäden der letzten Stunden zu beseitigen. Müde legte ich mich auf Paadrigs Bett und schloss für einen Moment die Augen. Ich war so kaputt von den letzten Tagen. Erst das Kennenlernen mit meinem Vater, der nach nicht einmal 24 Stunden schon bei den Fischen lag. Jedenfalls sein Gerippe, das er so schön in diesen mintgrünen Samt gepackt hatte. Seine Seele sprang ja laut den Andersweltlern noch heiter irgendwo herum. Und dann wäre da noch dieses nicht zu verachtende winzige Detail, das all meine Kindheitserinnerungen platzen ließ.

Engel. Waren. Unsere. Feinde!


Pakt mit dem Engel

Ärger stieg in mir auf, anstatt der wohlverdienten und erhofften Entspannung. Ärger über all die Dinge, die in den letzten Tagen passiert waren. Ärger über meinen Vater, der in dieser wunderschönen Welt lebte, während ich in einem Heim aufgewachsen war. Ärger über seine gefiederten Helfer. Vor allem aber ärgerte ich mich mal wieder über mich selbst. Wieso hatte ich mich einfach Hals über Kopf in dieses Abenteuer gestürzt? War ich jetzt sowas wie ein Adrenalinjunkie, der den Nervenkitzel brauchte? Um ehrlich zu sein, nein, das war ich ganz und gar nicht. Aber ich war ein Mädchen, das irgendwie doch immer gehofft hatte, dass eines Tages ein Prinz kam, der einen aus dem tristen Alltag befreite. Nur, dass es bei mir kein Prinz war, sondern ein gehässiger Rabe und eine mordlüsterne Taube. Ich gestehe, ich war eh nicht wirklich der Typ für einen Prinzen. Aber ihr wisst was ich meine, das Leben ist ein ewiger Kampf und auch ich hatte mir des Öfteren mal gewünscht, daraus zu entfliehen. Ankous Angebot, ihn in einer anderen Welt zu besuchen, war die Chance auf so eine Flucht gewesen und ich hatte sie lediglich ergriffen. Sollte ich also überhaupt wütend auf mich sein? Oder eher stolz, weil ich nicht so lange gezögert hatte?

Auf der einen Seite hatte ich das Gefühl, als wäre mir eine tausend Tonnen schwere Last von den Schultern genommen worden. Und dann fiel mir der Grund wieder ein, wieso ich überhaupt diesen Zorn verspürte.

Castiel. Der hässliche Hühnerengel. Und dieser aufgedunsene lila Riesenregenwurm in Ankous Haus. Ich hatte sie fast alle tot gesehen und für einen davon war ich sogar im weitesten Sinne mitverantwortlich gewesen. Als das alles passiert war, hatte ich kaum darüber nachgedacht. Nicht weil es mir nichts ausmachte, wirklich nicht! Aber die Reizüberflutung hatte meine Gefühle schlichtweg gelähmt.

Das war das Blöde am Alleinsein. Erst da kam man so richtig zur Ruhe und hatte die Zeit all die Gefühle nachzuholen, die man in seinem Adrenalinrausch verdrängt hatte. Und woah … das waren bei mir echt einige gewesen. Mir wurde heiß, wenn ich an Nez dachte. Kalt, wenn ich an diesen ehrlichen Hass von Castiel dachte. Ich spürte Hoffnung dank der Anderswelt und Angst dank den Gottesboten. Am Ende aber gewann eines der Gefühle die Vorherrschaft über meinen Körper. Kalter Schweiß brach aus und ich wusste schon, was passierte, noch ehe ich mich auf dem Bett zur Seite rollte und direkt auf Paadrigs Fußboden erbrach. Und nein, Brechreiz war nicht das Gefühl gewesen. Dafür aber Schuld, die mir so schwer im Magen lag, dass es einfach rausmusste. Ich meine, besser raus als rein hieß es doch immer, oder? 

Tatsächlich fühlte ich mich danach etwas besser. Ekliger, aber besser. Ich ging ins Bad, warf meine stinkige Kleidung in die Ecke, drehte das Wasser in der Dusche an und stellte mich so lange unter das kalte Wasser, bis meine Hände taub und schrumpelig waren. Da ich jetzt sauber war, hatte ich nur leider eine echte Feindseligkeit gegenüber meinen dreckigen Kleidern entwickelt. Also nahm ich eines von Paadrigs Shirts, die im Bad herumlagen. Zumindest das, das noch am besten roch, der Fae würde schon nichts dagegen haben. Die Hose ließ ich weg, da das Shirt ohnehin schon eine Art Oversized-Look hatte. Mit meinem alten Pullover versuchte ich dann die Hähnchensandwiches, die ich vorhin ergussartig über den Boden verteilt hatte, aufzuwischen. Supereklig sag’ ich euch, wenn man noch sehen konnte, was man zuletzt gegessen hatte. Aktuell wünschte ich mir es wäre Suppe gewesen, aber nein.

Jetzt, da ich mit allem fertig und Paadrig wohl immer noch unten beim Abwasch war, fühlte ich mich hier mitten im Raum stehend irgendwie vollkommen nutzlos.

Zurück ins Bett wollte ich nicht, nicht allein jedenfalls. Genauso wenig wollte ich hier weiterhin wie eine angeschlagene Topfpflanze herumstehen. Also entschied ich mich, auf den Balkon zu gehen. Das kam mir als die beste Idee vor. Wenn ich schon überflüssig war, dann konnte ich das auch mit einer schönen Aussicht sein. Das Erste, das ich sah, als ich einen Schritt hinaustrat, war eine Bewegung in weiter Ferne. Zwei Gestalten landeten fast lautlos auf einem vereisten Felsvorsprung in der Nähe. In dieser seltsam gekauerten Haltung wirkten sie wie Raubtiere. Die Sorte Raubtier, die schon ihre Krallen wetzte, ehe sie es in ein unschuldiges Tier schlug, das zufälligerweise unter ihnen in der Nahrungskette stand. Einen Augenblick lang hielt das Bild. Verharrte in dieser sonderbaren Schönheit. Dann richtete sich einer von ihnen so anmutig auf, dass ich kurz erschrak, als mir klar wurde, dass dort drüben sogar die schlimmste Sorte Raubtier gelandet war. Und zu meinem Pech standen auch Menschen auf deren Speiseplan.

Im fahlen Licht schienen die Silberaugen geradezu auffällig zu glühen. Einer der Engel lief los und sein Gefährte folgte ihm nach einem kurzen Zögern. Und je weiter sie kamen, desto mehr erstarrte ich und konnte nur darauf hoffen, dass Paadrigs Zauber auch wirklich Früchte trug. Jemand sollte meinem Körper echt mal sagen, dass Weglaufen in solchen Situationen um einiges hilfreicher wäre. Denn anstatt einfach umzudrehen und zu Mordreed zu rennen (was im Nachhinein echt klüger gewesen wäre), schob ich mich so leise wie möglich zwischen den Zitronenbaum und die Sitzgarnitur des Fae und hielt dort in einer halben Sitzposition inne.  

»Hier ist es?«

Mir lief ein Schauer über den Rücken, als die kalte Stimme zu mir drang. Weit weg waren die beiden Engel nicht mehr.

»Ja.« Die Antwort des anderen klang unbeteiligt. Ruhig. Verführerisch sanft. »Was erhoffst du dir von diesem Besuch, Jelial?« Erst jetzt erkannte ich den mir bekannten Silberklang wieder.

Die Antwort des anderen Engels war ein leises Knurren.

»Lass mich mit ihr sprechen«, redete Nezkeel auf den zweiten Engel ein. »Sie wird auf mich hören.«

Jelial schwieg einen Moment. »Du irrst dich.«

»Ich irre mich nie.«

Schritte entfernten sich und erst als diese verklungen waren, traute ich mich wieder, mich zu bewegen. Dann schlüpfte ich aus meinem Versteck hervor und hätte fast geschrien, als ich sah, dass einer der Engel sich auf dem Balkongeländer niedergelassen hatte.  Ich maß ihm eine gute Portion Mut zu. Allein deshalb, weil das Geländer unter seinem Gewicht extrem zu schwanken begann. Nez aber schien das nicht im Geringsten zu stören.

»Wie, das ist alles?« Meine Finger schlossen sich fest um die Brüstung neben mir. Irgendwie hatte ich das Gefühl, meine Beine würden gleich zu Wackelpudding mutieren oder zu dem komischen Glibberzeug, das in Dosenwurst immer obendrauf lag. »Keine große Pose heute? Kein roter Teppich oder wenigstens ein paar Scheinwerfer?«

Versteht meinen Sarkasmus bitte nicht als falschen Mut, denn mutig war ich keinesfalls. Im Gegenteil, mir ging der Arsch so richtig auf Grundeis, wenn ich an unsere letzte Begegnung dachte. Das Problem war nur, dass mein Mund grundsätzlich schneller arbeitete als mein Verstand und ich in Momenten, in denen andere echt heldenhafte Dinge taten, meist nur dastand und wirres Zeug quatsche.

Nezkeels gefühlloser Blick strich an mir vorbei ins Zimmer. »Vorsicht, Todeskind. Jemand der nicht einmal sein Abendessen bei sich behalten kann, sollte den Mund nicht so weit aufreißen.«

»Tod«, verbesserte ich sofort. »Schon vergessen? Ihr habt meinen Vater umgebracht. Also bin ich nicht mehr das Todeskind, sondern der Tod.«

»Ankous Seele ist bei uns. Was den Himmel nicht unbedingt in einen Freudentaumel verfallen lässt, wie du dir vielleicht vorstellen kannst.«

»Wieso, weil er euch den Rotwein leer trinkt?«

Der Engel sah mich einen Moment an, dann faltete er mit einem trügerisch sanften Federrascheln seine Flügel auf dem Rücken. »Nein, deinetwegen.«

»Soll ich euch etwa auch einen Besuch abstatten?«

»Nur zu.« In seinen Augen blitzte etwas auf, das mich wieder daran erinnerte, wer da vor mir stand. Der Feind. »Ich bin mir sicher, die Garde wäre hellauf begeistert, wenn sie die Jagd beenden kann.«

»Jagd? Spinnt ihr, ich bin doch kein Tier!«

Er grinste. »Nein, aber manchmal verhältst du dich wie eins.«

Genervt verdrehte ich die Augen. »Was willst du überhaupt hier?«

»Ich wollte zu dir.«

»Um mich umzubringen oder weil dich die Sehnsucht hertrieb?«

»Um dir zu helfen.«

»Wer’s glaubt. Ich bin nicht bekloppt genug, ein zweites Mal auf deine Lügen hereinzufallen.«

Einen Augenblick lang bohrte sich sein Blick in meinen, dann sprang er mit einer geschmeidigen Bewegung vom Geländer. »Habe ich denn gelogen?«

»Ähm …« Gute Frage.

»Habe ich gelogen, als ich sagte, ich werde dich noch umbringen?«

»Noch bin ich nicht tot. Also, wenn man es genau nimmt.«

Er neigte langsam den Kopf, doch ansonsten rang ich ihm keine Regung ab. »Habe ich gelogen, als ich sagte ich gehöre zu den Seraphim?«

»Nun ja«, überlegte ich und einfallslos, wie ich war, zuckte ich anschließend nur mit den Schultern. »Du hast gelogen, als du behauptet hast, es gäbe keine Vampire.«

Er lachte kurz auf, doch es war so fern von jeglichem Frohsinn, dass ich von dem Geräusch eine Gänsehaut bekam. »Das ist es, was dich stört?«

Meine Finger legten sich eine Spur fester um die Brüstung. »Wenn du wirklich hier bist, um mir zu helfen, dann hilf doch bei Gelegenheit dabei, diese lästigen Tauben von mir fernzuhalten. Die sind schlimmer als Ungeziefer.«

Nezkeel hob eine Augenbraue und ich konnte ihm ansehen, dass ihm dieser Satz ganz und gar nicht gefiel. »Ehrlich gesagt bin ich hier, um zu sehen, ob du überhaupt noch am Leben bist und wenn ja, helfe ich dir höchstens dabei, es noch eine Weile zu bleiben.«

»Und wenn ich nicht mehr leben würde?«

»Hätte ich deine Überreste im Wald verscharrt.«

»Wow, du bist heute wieder ganz besonders nett unterwegs«, sagte ich trocken. »Tja, dann tut es mir furchtbar leid, dir den Spaß als Förster vorenthalten zu müssen. Denn wie du siehst, atme ich noch und würde es begrüßen, das auch weiterhin tun zu können.«

Nez warf einen flüchtigen Blick über die Schulter und einen Moment später lag seine Hand wie ein Schraubstock um meinen Arm. Grob drängte er mich ins Schlafzimmer zurück. Meine letzte Würde verlor ich allerdings erst, als ich während dem Rückwärtslaufen über die Türschwelle stolperte und nur noch wie ein nasser Sack in Nezkeels Griff hing. Dem Engel aber schien das nicht einmal die geringste Mühe zu machen, mich trotzdem weiterzuschieben. Kurz vor dem Bett blieb er stehen.

»Lass mich los.« Ich probierte sogar leise zu reden, aus Angst ein sehr, sehr wütender Rabendämon würde gleich ebenfalls im Zimmer stehen.

»Sicher?«

»Ja!«

Dann ließ er mich los, schneller als ich es erwartet hatte und ich landete unsanft auf dem Boden. »Danke auch, Wüstling!«

Die Beleidigung schien an ihm vorbeigezogen zu sein. Denn als ich mich wieder aufgerappelt hatte, lag in seinen Zügen reine Belustigung. »Sei froh, dass es nur das war. Ich hätte dich auch einfach vom Balkon stoßen können.«

Ich zog dem Engel eine Grimasse. »Ich soll auch noch froh sein, dass es nur bei einem fetten blauen Fleck auf meinem Hintern geblieben ist? Vielen Dank, oh du erhabener Engel.«

Er schüttelte genervt den Kopf. »Irgendwann wird dein freches Mundwerk dir nicht mehr weiterhelfen können.«

»Ich weiß gar nicht, was du meinst«, sagte ich so unschuldig wie möglich und verzog den Mund zu einem trotzigen Grinsen.

»Ich meine diese äußerst lästige Angewohnheit, jede Drohung zu verhöhnen, die sich gegen dich richtet.«

»Ach das.« Ich winkte ab. »Ich nehme Drohungen generell nur ernst, wenn sie wahr gemacht werden.«

Nez sah mich stirnrunzelnd an, sagte allerdings nichts mehr dazu. Blieb mir nur die Hoffnung, dass er nicht gerade darüber nachdachte, seine Drohungen doch wahrzumachen, nur damit ich mal ein bisschen Opferbereitschaft vorweisen konnte.

Einen kurzen Moment lang rührte sich keiner von uns. Dann murmelte Nez etwas und trat einen Schritt nach vorn. Ich hielt die Luft an, zum einen vor Schreck, weil ich echt nicht mit so viel Engelspräsenz in meiner Nähe gerechnet hatte, und zum anderen aus Angst, sein Nadelwald Räuchermännchen Duft würde mich wieder einlullen.

Er hob seine Hand und einen Wimpernschlag lang dachte ich wirklich, er hätte vorgehabt mich zu berühren. Doch dann ließ er sie langsam wieder sinken und erwiderte ungerührt meinen Blick.

»Wieso bist du wirklich hier?«, fragte ich ein letztes Mal. Jegliche Spielerei war aus seinem Gesicht gewichen und allein der Ernsthaftigkeit wegen hatte ich die rege Hoffnung, diesmal eine ehrliche Antwort darauf zu bekommen.

»Ich befürchte, ich habe einen Fehler im Lied entdeckt.«

»Welches Lied?«

»Das Urlied der Seraphim. Seit Anbeginn der Zeit wird es gesungen und hält alles im Gleichgewicht.«

Betont unbeeindruckt zuckte ich mit den Schultern. »Wird das nicht irgendwann total öde, so lange ein und dasselbe Lied zu singen?«

Okay, das war selten dämlich. Einen Engel zu reizen, war bisher noch nie eine gute Idee gewesen. Man hätte annehmen können, ich hätte diese Lektion total verinnerlicht. Vor allem nach den vielen äußerst netten Begegnungen mit Nez. Zu meinem Pech hatte ich das leider nicht. Ich war generell ziemlich unfähig, mich von gefährlichen Situationen fernzuhalten.

Schweigend sah der Engel auf mich herab und strich sich dabei das Haar aus dem Gesicht. Diese Bewegung war so anmutig und eitel, dass ich mir ein Augenrollen verkneifen musste. Mich würde es wirklich interessieren, ob Nez der einzige Engel mit so einem aufgeblasenen Ego war.

»Ich möchte den Fehler korrigieren«, begann er. »Ehe noch mehr Unheil angerichtet werden kann.«

»Wieso schaust du mich jetzt so an?«

»Wie denn?«

»So, als wäre ich schuld daran, dass ihr den Text eures Liedes nicht mehr könnt.«

»Du bist schuld daran, Todeskind.«

»Und wie genau soll ich das gewesen sein, wenn ich nicht einmal weiß, wovon du sprichst, Engel?«

Nezkeels nächste Worte waren so schmerzhaft wahr, dass es schon fast wie ein Versprechen klang. »Ohne Ankou bist du für die toten Seelen zuständig und da du bisher noch keinen Finger dafür gerührt hast, bringt das eine gewisse Unordnung in unserem Gefüge mit sich.«

»Ist es nicht genau das, was ihr Engel wollt? Die Menschheit unterjochen und all das gruselige Zeug?«

»Ja«, sagte er fade und trat zwei große Schritte zurück, sodass er wieder auf dem Balkon stand. »Und dennoch kann ich einen Fehler im Lied nicht akzeptieren.«

»Ist wohl ein ziemlich wichtiges Lied.«

Geschäftlich hielt er mir seine Hand hin, um die sich feine silberblaue Magiestriemen zogen. »Haben wir eine Abmachung?«

Moment. Was für eine Abmachung?

Mich beschlich das Gefühl, dass ich gerade irgendwie unfreiwillig meine Seele an den Teufel verhökert hatte.

Er grinste und in dem Moment wusste ich, dass der Engel wieder in meinem Kopf herumgrabschte.

»Du fängst morgen damit an, dein Chaos zu beseitigen und gehst auf Seelensuche. Dafür werde ich die Garde fürs Erste von deiner Fährte ablenken.«

»Ist das dann nicht sowas wie Verrat am eigenen Volk?«, fragte ich vorsichtig. Ich weiß, mich sollte das am wenigsten interessieren. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass das, was Nez für mich tat, am Ende noch durch den Dreck gezogen wurde.

»Lass das meine Sorge sein.«

Wie er wollte, das ließ ich mir gewiss nicht zweimal sagen. War eh schon sowas wie ein Friedensangebot gewesen, dass ich überhaupt gefragt hatte. Also legte ich meine Hand langsam in seine.

»Einverstanden.«

Der Moment, in dem wir einfach nur so dastanden, kam mir ewig vor. Dann zog Nezkeel seine Hand zurück, umschloss damit mein Kinn und zog mein Gesicht direkt vor seins. Er neigte seinen Kopf zu mir herunter und ich könnte schwören, in seinen Augen flackerte kurz wieder dieses angenehme Eisblau hervor. Der einzige Riss in einem sonst perfekten Pokerface. Ich spürte seine andere Hand auf meinem nackten Oberschenkel und wusste nicht, ob ich vor Scham jetzt am liebsten im Boden versinken würde. Seine kalten Finger schoben sich wenige Zentimeter unter das Shirt und strichen flüchtig über meine erhitzte Haut. Irgendwie war ich gerade ziemlich froh, dass ich wenigstens Unterwäsche anhatte. Nicht auszudenken, ich hätte die auch noch weggelassen.

Jeder einzelne Zentimeter, den seine Fingerspitzen nach oben glitten, machte mir bewusst, wie hoffnungslos hilflos ich in seinen Händen war. Allein die Vorstellung, dass dieser Moment nicht für immer hielt, ließ ein Ziehen in meiner Magengegend entstehen.

Keine Ahnung welcher Teufel mich dann geritten hatte, aber es kam mir ein wenig unwirklich vor, als ich mich auf Zehenspitzen stellte und einen Augenblick später die Lippen des Engels starr auf meinen lagen.

Himmelarsch, hatte ich das gerade wirklich getan?

Er wirkte überrumpelt und dennoch könnte ich schwören, dass er seine Lippen einen kurzen Augenblick lang sogar bewegt hatte. Er schmeckte so bitter und herb, wie er roch. All die derben Düfte eines tückischen dunklen Winterwaldes. Dann verharrte er wieder in seiner Position, ehe er mit geschlossenen Augen einen Schritt zurücktrat. Als er sie wieder öffnete, waren sie fast gänzlich blau und erinnerten mehr denn je an die eisige Oberfläche eines gefrorenen Sees. Sein Mund war immer noch ein wenig geöffnet und die Lippen glühend rot.

»Das war ein Fehler.« Seine Worte gingen fast unter, als er die Flügel spreizte und in voller Größe hinter sich ausbreitete.

»Ähm, okay«, gab ich professionell zurück und konnte ihm nur noch blöd hinterherschauen, als er nach einem einzigen Flügelschlag drei Meter über mir schwebte.

»Vergiss nicht, dass wir beide einen Pakt haben.«

»Schon klar. Ich suche Seelen und du hältst deine gefiederten Freunde in Schach.«

Er nickte. »Wenn du Hilfe brauchst, frag das Buch.«

Tatsächlich war mir diese Option selbst schon in den Sinn gekommen, seit dem letzten Gespräch mit dem Gullybuch.

»Und wenn das Buch mir auch nicht helfen kann?«

»Dann hilft vielleicht nur noch ein Gebet.« Der blau-silberne Magieabdruck flackerte kurz auf und verschwand dann wie eine stille Warnung wieder im Wind.

Mit schmalen Augen sah ich ihn an, nicht so ganz sicher, ob er scherzte oder das wirklich sein Ernst war. Mich hatte schon vorher niemand zum Beten gebracht und jetzt wo ich wusste, zu welchem Hühnergott ich da beten würde, war das Thema eh vom Tisch.

»Kannst du vergessen«, rief ich also zu ihm nach oben.

»Sei nicht dumm, Todeskind.«

»Ich bin vieles, weißt du? Müde, genervt und ein bisschen hungrig. Aber dumm bin ich nicht.«

»Dann denkst du wirklich, es bringt dir etwas, diese Option aus purer Eitelkeit auszulassen?«

Wir tauschten einen Blick und ich hatte das Gefühl, wir drehten uns sinnlos im Kreis. Mit einem Seufzen senkte ich den Kopf. Wenn er sich weiter in solche Posen schmiss, würde ich früher oder später eine Genickstarre davontragen müssen. Ich rieb mir den Nacken und blickte wieder nach oben.

»Ich bekomm’ das mit den Seelen schon hin«, fuhr ich ihn an, weil er mich gerade ansah, als zweifle er stark an meinem Geisteszustand. Dass ich das manchmal selbst tat, lassen wir jetzt einfach mal außen vor. So langsam beschlich mich nämlich die Ahnung, dass er nur deshalb noch hier war. Weil er sichergehen wollte, dass ich das mit dem Pakt auch wirklich kapiert hatte. Nett.

»Gally?«

Ich drehte mich um und erschrak etwas, als der Fae plötzlich mitten im Zimmer stand. Wie sollte ich ihm denn bitte erklären, dass ich einen Engel in sein Haus gelassen hatte?

Ich grinste ihn entschuldigend an und warf einen Blick über die Schulter, vielleicht hatte Nez ja eine Idee, immerhin hatte er doch auch sonst zu allem eine Meinung. Aber der Engel war verschwunden. Nur noch ein paar übriggebliebene silberblaue Magiefäden hingen in der Luft. Wie Federn glitten sie zu Boden und verpufften, sobald sie das Geländer oder die Brüstung berührten.

Ich hatte den plötzlichen Drang, meine Hand danach auszustrecken. Wie ein Kind, das versuchte, eine Schneeflocke zu fangen. Allerdings würde ich dann Gefahr laufen, dass der Fae von meinem nächtlichen Besuch erfuhr, und das wollte ich echt nicht riskieren.

»Erwartest du noch jemanden?«, scherzte Paadrig und lächelte mir zu. Ich genoss es, denn im Gegensatz zu den Unterhaltungen mit Nez, waren die mit Paadrig zwar immer sehr schräg, aber dafür einfach. Er hatte eben diese unbekümmerte und Fae-untypische Art. Laut Mordreeds Erzählungen hatte ich mir unter den Dunkelfae nämlich eher mürrische, alte Geschöpfe vorgestellt. Ein bisschen so wie der Grinch, nur eben mit einer gesünderen Hautfarbe. Mag aber auch im Nachhinein daran liegen, dass der Rabendämon gerne mal ins Negative ausschwenkte, wenn es um Personenbeschreibungen ging.

»Nein, nur dich«, gab ich knapp zurück.

Paadrig hatte sich in der Zeit mit dem Gesicht voraus aufs Bett fallen lassen und beäugte nun mit gerunzelter Stirn seinen Teppich. »Was hast du da gemacht?«

»Renoviert, wonach sieht es denn aus?«

Er lachte und klopfte neben sich auf die Matratze. »Komm ins Bett und lass uns schlafen.«

Paadrig bemerkte mein Zögern und drehte sich zur anderen Seite des Bettes. Während er das tat, durchlief ihn sein gelber Magieschimmer und ließ seine Gestalt für einen Moment aufflackern. Ich blinzelte mehrmals und hatte zu meiner Schande erst begriffen, dass er sich verwandelte, als die Katze mit den gelben Augen mir schon entgegenblickte.

Luchs, korrigierte ich mich selbst. Ich hatte schließlich nicht vergessen, dass diese Formwandler echt sensibel mit der korrekten Bezeichnung ihrer Tiergestalt umgingen. Ich hatte Mordreed einmal versehentlich eine Krähe genannt und ich war mir ziemlich sicher, dass er mir das immer noch übelnahm.

Gerade wollte ich den Lichtschalter kippen, da hörte ich die Stimme des Fae.

»Mach die Balkontür zu. Wir wollen doch keine ungebetenen Vögel im Zimmer.«

Nachdem ich seiner Bitte nachgekommen war und die Tür hinter mir zugezogen hatte, knipste ich das Licht aus und schlüpfte zu Paadrig unter die Decke. Ich vergrub meine Finger in seinem weichen Fell. Es fühlte sich so gut an, dass es ihm sogar die Berechtigung als Kerl gab, sich heute Nacht an mich zu kuscheln.

»Die Anderswelt ist riesig, wieso sollten sie ausgerechnet bei uns vorbeikommen?«

Der Luchs drehte den Kopf etwas. Ich war mir sicher, er wollte mir eigentlich einen hoheitsvollen Blick zuwerfen. Da ihm dabei aber die Zunge seitlich aus dem Maul hing, sah das alles am Ende ungewollt lustig aus. Ihm zuliebe verkniff ich mir sogar ein Lachen und zog dabei die Decke wenige Zentimeter über mein Gesicht.

»Sie gehen hier schon hausieren, um nach dir zu suchen.«

»Echt jetzt?«, nuschelte ich in den Stoff hinein. Das war nichts Neues für mich. Nezkeel hatte mir fast dieselben Worte vorhin schonmal gesagt, nur nannte er es eine Jagd. Aber ich konnte ja schlecht aufspringen und dem Fae von diesem fehlerhaften Himmelslied erzählen. Herrgott, ich wusste ja selbst nicht mal, was das für ein Lied war. Jemand sollte den Engeln dringend mal die neusten Charts vorspielen. Ich war mir sicher, diese geflügelten Spinner würden automatisch etwas runterkommen, wenn sie ein bisschen Ed Sheeran hören würden.

»Ja, aber keine Sorge. Ich bin ja da.«

Ich kuschelte meinen Kopf enger an den weichen Körper. »Dann wirst du die Tauben einfach essen, wenn sie hier reinflattern?«

»Ihh, niemals!«

»Spielverderber, wieso denn nicht?«, lachte ich und stupste mit dem Finger gegen seine heraushängende Zunge.

Die gelben Katzenaugen funkelten mich zornig an. »Weil ich an meinem Leben hänge.«

»Du hast doch gerade gesagt, ich soll mir keine Sorgen um die Vögel machen.«

»Nur Seraphim können sich in Tauben verwandeln.«

Das war nun wirklich etwas, das Nez mir netterweise hätte erzählen können. Ach, was mach’ ich mir Gedanken? War ja nicht so, dass dieser Engel sonst so gesprächig in Sachen Klatsch und Tratsch war. Schon gar nicht, wenn es um sein eigenes Volk ging.

»Und die anderen?«

»Insgesamt gibt es neun Engelschöre, und jede Rasse für sich kann eine andere Gestalt annehmen.«

Chöre? Was hatten die nur immer mit ihrem Gesang?

»Mordreed war ein Cherub, können die sich also in Raben verwandeln?«

Der Fae lachte kurz auf. »Mordreed ist ein Gefallener. Vor ihm solltest du nie erwähnen, dass er mal zum Feind gehört hatte.« Er zuckte leicht die Schultern, was bei dem Luchs eher aussah wie ein kleiner Krampfanfall. »Cherubim verwandeln sich für gewöhnlich in Schwalben und die Thronoi in Falken.«

»Und die Gewalten?«

»Hast du schonmal einen gesehen?«

Ich nickte »Kein schöner Anblick, hatte irgendwie mehr Ähnlichkeit mit einem gerupften Huhn.«

Der Körper des Luchses bebte leicht, als Paadrig zu kichern begann. »Genau, die unteren Riegen sind etwas …«

»Hässlich?«

»Speziell.«

Ich runzelte die Stirn. »So könnte man es auch sagen.«

»Für die Drecksarbeit werden nur die untersten Ränge der Engel geschickt.«

»Mich zu suchen, ist also Drecksarbeit?«

Paadrig schnaubte. »Wie würdest du es nennen, ein Mädchen zu suchen, dass eine große Ambition hegt, sich in gefährliche Situationen zu bringen?«

»Um fair zu bleiben, muss ich sagen, dass ich bisher nur in gefährlichen Situationen war, wenn Engel mit im Spiel waren.«

»Eben«, sagte er. »Allein die Tatsache, dass jedes Mal, wenn man sich nur kurz umdreht, ein Engel um dich herumfliegt, ist schon sehr bedenklich.«

»Wieso?«

»Weil es nur äußerst selten vorkommt, dass man einen von ihnen überhaupt sieht. Erst recht keine Taube, Gally. So etwas passiert in der Regel nur einmal im Leben. Die Seraphen verlassen ihren Himmel nur alle tausend Jahre.«

Na ja, ganz offensichtlich taten sie das nicht, denn Nez konnte man ja bald schon als hübsches Mobiliar bei mir ansehen. Wenn der Seraph mich weiterhin so oft besuchen kam, sollte ich mir vielleicht überlegen, ihm einen Haustürschlüssel zu geben. Mit viel Glück ließ er es dann vielleicht auch endlich bleiben, bei diesen arktischen Temperaturen ständig mein Fenster offenstehen zu lassen.

»Dann ist das jetzt eben die Ausnahme der Regel«, gab ich zurück.

»Und genau das ist der Punkt. Diese Ausnahme hat einen Namen.«

»Die Garde?«, murmelte ich.

Der Fae nickte. »Solange hier nur die Mächte und Gewalten hereinschneien, werden wir kein Problem haben. Wenn die Garde uns aber anfängt, die Tauben auf den Hals zu hetzen, haben wir ein Problem, denn es ist fast unmöglich, einen ausgebildeten Seraph zu töten.«

Es war also eine gute Entscheidung gewesen, ihm erst einmal zu verheimlichen, dass ich heute schon zwei der Tauben gesehen hatte.

»Kommen die Engel nicht auch in die Anderswelt, wenn sie sterben?«

Der Luchs entblößte eine ganze Reihe blitzend weißer Zähne und sah über die Schulter zu mir. »Nein. Engel sind die einzigen Geschöpfe ohne eine Seele. Und ohne Seele gibt es eben nichts, das hier nach ihrem Tod verweilen könnte.«

Wunderte mich jetzt irgendwie nicht. Aber es war der einzige Grund, weshalb ich mir erklären konnte, dass der Hühnerengel damals einfach Nez aufessen wollte. Oder weshalb Nez ohne mit der Wimper zu zucken seinem Gefährten Castiel ein Schwert in den Hals gerammt hatte. Vielleicht war das der Grund, weshalb einer von ihnen Ankou getötet hatte?

Ankou!

»Hey, Paadrig?«

»Mhhmm?«, schnurrte der Luchs.

»Sie haben Ankou!«

»Wer?«

»Die Seraphim.«

Der Fae gab einen genervten Laut von sich und drehte sich wieder zur Seite. »Red kein Unsinn und schlaf endlich.«

»Das ist kein Unsinn, das ist …« Was genau war das denn? Eigentlich war es eine Information von Nezkeel, aber das konnte ich Paadrig jetzt schlecht sagen.

Hey, übrigens, jetzt wo wir hier schon in deinem Bett abhängen, wollte ich dir noch sagen, dass ich vorhin absichtlich einen Seraph reingelassen habe. Gut möglich, dass ich auch noch so geistesabwesend war, ihn zu küssen. Cool, oder? Na ja, nebenbei hat er mir auch noch gesagt, dass er Ankous Seele mit in deren Himmel genommen hat. Und ja, jetzt wo ich es selbst mal ausspreche, klingt es irgendwie sogar nach Erpressung.

Nope, ich entschied mich für die leichte Antwort. »Das ist einfach Intuition.«

»Intuition also?«

Ich nickte eifrig, wusste aber schon, dass der Fae es nicht für ernst nahm.

Es gab schlichtweg keine handfesten Argumente.

Wer konnte es ihm also verübeln? Ich sicher nicht.

Also ließ ich es für heute bleiben und entschloss mich dafür, es morgen mit einer ausgereifteren Taktik mal bei Mordreed zu versuchen. 


Das Buch der Toten

Blinzelnd öffnete ich die Augen. Um mich herum war alles in die sachte Morgenröte gepackt, die durchs Fenster schien. Der Luchs war weg und ich lag allein in seinem großen Zimmer. Ich drehte mich noch ungefähr tausendmal im Bett, weil mir keine Position als gemütlich genug erschien. Bis mein Magen mich daran erinnerte, dass ich sowieso Hunger hatte und auch einfach nach unten gehen konnte, wo der leckere Geruch nach Speck und Kaffee herkam. Auch wenn ich jetzt schon Asthma von dem Gedanken bekam, die sieben Stockwerke wieder herunterzulaufen. Und mein Kopf mich daran erinnerte, hier bloß nichts anzurühren, was die Form eines menschlichen Körperteils hatte.

Gähnend streckte ich mich und schmiss als Erstes meine nackten Füße über den Bettrand. Solange ich noch dasaß und darüber nachdachte, mit welchem Fuß ich zuerst aufstehen sollte, wurde die Tür aufgerissen und Mordreed kam hereingewirbelt. Heute trug er relativ normale Kleidung, wenn man von seinem neuen Accessoire mal absah. Er hatte einen Umhang oder eine Art Cape an, das ihm über die Schultern hing. Echt jetzt? Ich meine, die Flügel sahen wesentlich gefährlicher aus als dieses Superschurken Outfit.

Ich starrte wieder auf meine Füße, die nur Zentimeter über dem Boden schwebten, und wackelte mit den Zehen. Kennt ihr das Sprichwort ›mit dem falschen Fuß aufstehen‹? Man bekommt das immer so salopp gesagt, aber nie sagte einer dazu, welcher denn der Falsche war. Links, weil links einfach komisch klang? Oder rechts, weil ich ja auch Linkshänder war. War es dann automatisch für Rechtshänder der linke Fuß?

»Woran auch immer du gerade denkst «, der Dämon baute sich wie eine dunkle Mauer vor mir auf, »lass es bleiben.«

»Dir auch einen guten Morgen«, fuhr ich ihn genervt an. Wenigstens zu solch einer unzumutbar frühen Stunde konnte er mal etwas netter sein. Nach der Engelsplänkelei gestern mit Nez, hatte ich echt kein Fassungsvermögen mehr für einen schlecht gelaunten Dämon. Zumindest nicht ohne mindestens drei Liter Kaffee intus.

»Ich habe Frühstück dabei«, sagte er. Dann flüsterte er wie gestern ein paar fremdartig klingende Worte in den Raum und hob kurz darauf eine extrem große Tasse Kaffee in der einen und ein belegtes Brötchen in der anderen Hand. 

Jetzt tat es mir sogar leid, dass ich ihn gerade so angepflaumt hatte. Aber ich war der klassische Morgenmuffel. Also lächelte ich ihn etwas schläfrig an. »Du bist der allerbeste Dämon, der mir je begegnet ist.«

Unbeeindruckt von meiner liebenswert einstudierten Reaktion, hob er eine Braue. »Ich bin der einzige Dämon, der dir je begegnet ist.«

Ich streckte flehend die Arme nach der Tasse aus. »Ja, und trotzdem bist du mein Liebling und kannst nichts dagegen tun.«

Ich gebe zu, sein darauffolgendes Augenrollen tat nach dieser aufwendigen Liebeserklärung schon ein wenig weh. Aber was tat man nicht alles für eine gut belegte Stulle und ein bisschen Koffein?

Ich fiel fast aus dem Bett, als ich danach greifen wollte und er einfach lauthals lachend und ohne Vorwarnung einen Schritt zurücktrat.

»Echt jetzt«, motzte ich und setzte mich wieder etwas aufrechter hin. »Wie alt bist du? Fünf?«

»2775 Jahre alt, um genau zu sein.«

»Und du hast trotzdem noch nicht herausgefunden, wie man älter wird.«

»Was?«

»Ach, nichts«, winkte ich ab und stand endlich auf. Ich hatte mich übrigens für den rechten Fuß entschieden.

Jetzt gab mir der Dämon auch endlich die Tasse und bei jedem Schluck Kaffee fühlte ich mich weniger wie Frankensteins Monster. Dem Teufel sei Dank (Gott durfte ich ja nicht mehr sagen), denn ich hätte ohnehin nicht gewusst, wie ich die vielen Schrauben an meinem Hals jemals überschminken könnte.

Ich war sogar so auf Wolke sieben mit meinem Kaffee, dass mindestens ein Viertel der Tasse auf meinem Shirt gelandet war. Mordreed neigte den Kopf und starrte kritisch auf die braunen Flecken.

»Hör auf, mir auf die Brüste zu schauen«, neckte ich ihn.

»Und wie alt bist du?«

Ich zuckte unbeeindruckt die Schultern. »21, aber ich fühle mich wie 40, wenn du in meiner Nähe bist.«

»Sehr erwachsen, Gally.«

»So bin ich, aber verrate es niemandem, hat lange gedauert, mir einen Ruf als Volljährige aufzubauen«, bemerkte ich und nippte unschuldig an meiner Tasse. »Also, was darf ich dir denn Gutes tun, als Gegenleistung für das Frühstück? Meine Jungfräulichkeit habe ich bedauerlicherweise schon an Tyler Williams verschenkt.«

Mordreed machte den Mund auf, aber ich hob die Hand und redete einfach weiter.

»Sag nichts, ich weiß schon, wie konnte ich das nur tun, oder? Ich meine, Tyler? Wie auch immer. Ich könnte dir alternativ ein Lamm zum Schlachten besorgen, oder zumindest ein Opossum.«

»Was hast du nur immer mit diesen Lämmern?«, fragte der Dämon genervt und nahm mir vorsichtig die Tasse wieder aus der Hand. »Ich glaube, das tut dir nicht gut, Koffein macht dich nur wuschig.«

Beleidigt zog ich eine Schnute. »Vielleicht ist es auch nur deine Anwesenheit, die mich ganz wuschig macht?«

»Oder die Anwesenheit des Seraphs, mit dem du hier gestern deine Scharmützel getrieben hast?«, knurrte eine dunkle Stimme.

Ich drehte mich um und hätte beinahe wieder laut aufgeschrien, als ich den Werwolf zur Tür hereintrotten sah. Fast lautlos bewegte er seine Pfoten über den Boden zu mir und streifte an meinen Beinen entlang. Ich musste mich erst einmal daran gewöhnen, einen Riesenwolf um mich zu haben. War immerhin eine ganz andere Nummer als ein Luchs oder ein Rabe.

»Keine Sorge, der Vogel kann mich nicht hören. Wir wollen doch keine Geheimnisse ausplaudern, oder hast du ihm schon von dem Seraph erzählt?«

Ich sah mit schmalen Augen zu Brad und musste kurz darauf schon wieder lachen. Ich konnte ihn einfach nicht ernst nehmen, wenn er mir drohte und nebenbei hingebungsvoll auf meinen rechten Fuß sabberte.

»Woher weißt du das?«, flüsterte ich mit gesenktem Kopf.

Mordreeds Blick schoss zu mir. »Was?«

»Nicht du.« Ich rollte leicht die Augen. »Ich rede mit Brad.«

»Was soll der Wolf wissen, das ich nicht weiß?«

Na, wenn das nicht einen Heidenspaß versprach. Metamorphen waren echt ausnahmslos alle Egozentriker.

Ich hatte nur darauf gewartet, dass Brad sich zurückverwandelte. Allein, um Mordreed die ein oder andere gut ausgeschmückte Beleidigung um die Ohren zu hauen. Und ich war ehrlich gesagt echt froh, dass er genau das nicht tat. Er blieb in seiner Wolfsgestalt.

»Ich kann den Engel riechen.«

»So einfach? Okay, na dann.«

»Einfach?«, knurrte er.

»Irgendwie schon. Ich meine, im Heim hatte ich mal eine Betreuerin. Ihr billiges Parfüm konnte ich noch stundenlang im Zimmer riechen, selbst wenn sie weg war. Ekelhaft, sag’ ich dir. Ich konnte dir genau sagen, wo sie überall gesessen hatte, so sehr hing der Duft schon an ihr.«

»Dann hast du Wolfsinstinkte.«

»Schön wär’s.« Ich lachte kurz auf. »Alle im Heim konnten das.«

»Dann war dein Heim voller Magiebegabter.«

»Äh …« Was sollte ich da noch sagen? Zum Glück hatte Mordreed zumindest die Hälfte des Gesprächs gehört und gab einfach mal eine ziemlich pauschale Antwort.

»Nein.«

Gut. Ich ließ das mal so stehen, immerhin war die Chance, dass er damit recht hatte, fifty-fifty gewesen und er traf natürlich auch noch voll ins Schwarze. Ich musste ihn ja nicht auch noch dafür rühmen. Das tat er schon oft genug selbst.

Während die beiden sich ein heißes Blickduell lieferten, biss ich genüsslich in das Brötchen. Das lenkte wiederum den Werwolf ab, der sich jetzt mit dem Hintern voraus auf meinen Füßen niederließ und darauf wartete, dass ein oder zwei kleine Krümel für ihn auf dem Boden landeten. Erst als ich aufgegessen hatte, fiel Brad wieder ein, weshalb er eigentlich gekommen war. Der Wolf richtete sich auf und trottete zum Bett, während seine Gestalt zu flackern begann. Es war dasselbe Topasbraun wie in seinen Augen, das sich einfach mit ihm bewegte, als wäre es schon immer da gewesen. Als wäre es ein Teil von ihm.

Ich blinzelte und schon im nächsten Moment stand Brad (natürlich völlig nackt) neben dem Bett und hielt das Gullybuch in der Hand.

»Das hast du wohl unten vergessen.«

»Vergessen würde ich es jetzt nicht unbedingt nennen«, sagte ich, sah dabei aber Mordreed an. Ich hatte echt keine große Lust, mir das Gehänge des Werwolfs direkt nach meinem Frühstück anzusehen. Er war ja auch nicht mehr der Jüngste und ich wollte erst gar nicht wissen, was die Schwerkraft so über all die Jahre mit Männerkörpern anstellte. Ich überlegte sogar kurz, wie es gewesen wäre, wenn ich einfach einen weiblichen Dämon oder eine weibliche Fae getroffen hätte und verwarf den Gedanken schneller wieder als er gekommen war. Ich war eigentlich ganz zufrieden mit meinen Jungs. Vielleicht waren sie ab und zu etwas schwierig, egozentrisch und launisch. Aber im Großen und Ganzen waren sie zahm. Ich verstand deren Geschlecht schon immer besser. Vielleicht mit Ausnahme von Nez, bei ihm kam ich immer noch nicht ganz mit, was in seinem Kopf so vor sich ging. Aber zählen wir die Engel doch einfach mal als ein Geschlecht für sich. Der ganze Schlag war immerhin ziemlich komisch. Wobei ›komisch‹ in diesem Fall nur eine äußerst nette Umschreibung, für blutrünstig und leicht psychopathisch war. Außerdem war ja noch Abbie hier, die einzige Frau, die ich einfach immer ertragen konnte, selbst wenn sie manchmal eine echte Diva war.

Überzeugt richtete ich meinen Blick auf den Boden und lief zum Bett.

»Mach schon die Augen auf. An mir ist auch nicht mehr dran als an anderen Männern.«

Mordreed grunzte, so einen Laut hatte ich noch nie von ihm gehört. »Ganz offensichtlich.«

Wirklich jetzt? Das war seine Art von Humor? Diese faden, leicht pornografischen Männerwitze?

»Halt dich da raus, Rabe!«

Rasch lehnte ich mich vor und griff nach dem Gullybuch, das Brad auf dem Bett abgelegt hatte. Ich hatte das Gefühl, wenn ich jetzt keinen anständigen Themenwechsel aufweisen konnte, würde die Unterhaltung zwischen den beiden Andersweltlern noch aus dem Ruder laufen. Und so früh am Morgen konnte ich gerne auf diese Art Reviermarkierung verzichten. Am Ende würde noch einer von ihnen in die Ecken pinkeln oder so.

Ich wischte mit dem Saum meines Shirts über den schmierigen Einband des Buches, aber das ölige Zeug war heute echt hartnäckig. »Ih, was ist das denn jetzt?«

Kamen jetzt zu dem üblichen, stinkenden Glibber auch noch ein paar Fettflecken dazu?

»Ich hatte keine Wahl«, entgegnete Brad. »Die Engel haben das Versteck gefunden, also musste ich kurzfristig umdisponieren.«

»Was hattest du überhaupt mit dem Buch vor?«

»Mein Volk bewacht es.«

»Aber du hast es mir gegeben.«

Er nickte. »Und du hast es unten in der Küche herumliegen lassen.«

Okay, scheinbar war das Buch von so hoher Wichtigkeit, dass es gleich einen ganzen Werwolfs-Clan benötigte, um für den Begleitschutz zu sorgen. Musste ich mir wohl endlich hinter die Ohren schreiben. In der Anderswelt ist eben alles etwas anders.

»Sorry«, sagte ich beiläufig. Meine Konzentration lag gerade auf der neuen, undefinierbar ekligen Substanz, die jetzt an meinem Shirt klebte. »Aber wenn ihr das Buch nächstes Mal in Pferdemist oder anderem ekligem Zeug versteckt, steig’ ich aus.«

»Ich werde zusehen, dass ich es extra für dich das nächste Mal auf einer Blumenwiese betten werde«, grummelte der Wolf leise.

»Danke.« Ich lächelte ihn ironisch an. »Aber keine Lilien, gegen die bin ich allergisch.«

»Nervensäge.«

Kopfschüttelnd schlug ich das Buch auf Mathildas Seite auf und wies mit dem Finger auf die Adresse in Aberdeen. »Wie schnell komme ich dorthin?«

Ich war nicht sicher, wer der beiden Männer misstrauischer schaute. Entschloss mich nach reiflicher Überlegung dann aber doch für den Dämon. Was vermutlich mehr daran lag, dass ich Brad nicht ganz für voll nehmen konnte, solange er hier nackt herumlief.

Mordreed trat an meine Seite und beugte sich über das Buch. »Solange es hier vor Engeln gerade so wimmelt, verlässt niemand von uns das Haus.«

»Was?«, quietschte ich heiser. »Aber ich muss!«

Einen Augenblick sahen wir uns nur schweigend an. »Gestern hattest du es noch nicht so eilig.«

Gestern hatte ich auch noch keinen Pakt mit einem Seraph.

»Neuer Tag, neues Glück.« Ich zuckte lässig mit den Schultern und schlug das Buch wieder zu. »Also, wann können wir los?«

Mordreeds Miene blieb unberührt. Ohne den strengen Blick von mir zu nehmen, griff er nach dem Buch und streckte es Brad hin. »Versteck es. Und wenn es nicht mindestens so übel riecht wie eine Kläranlage, werden wir keine Freunde mehr, Wolf.«

Brad warf mir einen entschuldigenden Blick zu, als er das Buch mit einer Handbewegung verschwinden ließ. Das hieß dann wohl, dass ich ab sofort dafür sorgen sollte, immer ein Paar Gummihandschuhe dabei zu haben. Man konnte ja nie wissen, was diese Andersweltler sich so einfallen ließen.

Wütend drehte ich den Kopf zu Mordreed, der mir dämonisch zugrinste. »Siehst du? Wegen solcher Sachen hast du keine Freunde!«

»Oder weil ich einfach keine will.«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht mehr verkneifen, immerhin war er heute der Einzige gewesen, der sich die Mühe gemacht hatte, mir einen warmen Kaffee und ein Brötchen zu holen.

»Wenn du das willst, solltest du aber aufhören, mir Frühstück ans Bett zu bringen. Das sendet ganz falsche Signale.«

»Ganz ehrlich?« Er überlegte und machte dann eine schnelle Handbewegung zur leeren Tasse. »Eigentlich hatte ich gehofft, wir würden uns das teilen, du Geizhals.«

»Bis eben war ich mir noch sicher, dass Raben sich ihr Frühstück selbst auf dem Boden zusammensuchen können. Sind das nicht die Vögel, die gerne in Kadavern herumpicken? Wir könnten nochmal zu Ankous Haus, vielleicht finden wir ja für dich den ein oder anderen leckeren Augapfel.«

Mordreed verzog angeekelt das Gesicht. »Du verwechselst das mit den Wölfen.«

»Pass auf, Rabe!«, knurrte Brad ihn dunkel an. »Mir hat Gally auch nichts von ihrem Frühstück abgegeben.«

Ich grinste kurz und wandte mich dann wieder mit halbwegs ernstzunehmendem Gesicht zum Dämon. »Können wir nicht wenigstens diese eine Seele holen? Nur Mathilda?« Ich hatte die leise Hoffnung, dass Nez vielleicht nicht gleich aus allen Wolken fallen würde, wenn ich wenigstens mal angefangen hatte, zu suchen. Es war ja schließlich nie die Rede davon gewesen, dass ich dabei auch erfolgreich sein musste. Vielleicht war er gnädig und würde nur aus ein paar Wolken fallen?

Ich bezweifelte es.

»Fürs Erste bleiben wir hier. Seelensuche erregt zu viel Aufmerksamkeit, wir würden uns den Engeln damit quasi selbst auf dem Silbertablett servieren.«

»Wer hat sie eigentlich reingelassen?«

»Wen?«

»Na, die Engel«, stöhnte ich. »Ankou hatte doch gesagt, dass sie nur in die Anderswelt kommen, wenn sie jemand hineinbittet.«

Kurz sah der Rabe aus, als würde er nicht antworten wollen. Doch nach kurzem Zögern kamen die Worte abgehackt aus seinem Mund. »Dreimal darfst du raten, Gally. Es gibt nur einen Engel, dem es gestattet war, hier zu sein. Und der meinte wohl seine Freunde ebenfalls einzuladen.«

Nezkeel.

Seufzend gab ich nach und nickte, wenn auch nur mit viel Widerwillen. Er musste das ja auch nicht einem Engel erklären, der mit Morddrohungen um sich schmiss, als wären sie gratis. Wobei ich langsam glaubte, dass es nicht mehr als Lug und Trug war. Immerhin hatte er mir bisher noch nicht ein einziges Haar gekrümmt. Dafür aber einem seiner eigenen Gefährten. Sieben sogar, wenn man die Hühnerengel mitrechnete. Auch wenn einer davon nicht wirklich das Zeitliche gesegnet hatte, so hatte Nez doch gut dazu beigetragen, dass die letzten Minuten für den Hühnerengel auch besonders schmerzhaft gewesen sein mussten. Na ja, und er hatte die Seele von meinem Vater in den Himmel entführt, um mich zu erpressen. Ja, also gut, so ganz ohne war dieser Engel vielleicht doch nicht, nur weil er bisher echt gnädig mit mir umgegangen war. Vermutlich war ich für ihn also doch nur irgendein Werkzeug, dass er nach Benutzung wie jeder andere wohlerzogene Engel erledigen würde.

Ich schmiss mich beleidigt aufs Bett und neigte den Kopf zur Seite. »Brad?«

Sein Blick flog zu mir.

»Wenn du willst, darfst du heute Rabendämon frühstücken.«

Kurz flackerte Belustigung in seinen Augenwinkeln auf, als er zu Mordreed sah. Dann wandte er sich wieder um. »Bedaure, aber ich bin nicht blöd genug, einen ehemaligen Engel zu unterschätzen.«

»Weichei.«

»AU!«

Mordreed hatte sich so schnell übers Bett geworfen, dass ich es erst bemerkt hatte, als ich seinen Ellenbogen schon im Gesicht hatte. Ich bekam seinen Umhang zu fassen und hielt ihn so gerade noch davon ab, Brad an die Gurgel zu gehen.

»Wie hast du mich genannt!?«, schrie er.

»Jetzt reicht’s!« Der Werwolf bleckte die Zähne und schmiss sich mit einer für seinen großen Körper durchaus geschmeidigen Bewegung auf Mordreed. Noch während des Sprungs durchlief ihn sein topasbrauner Magieschimmer. Das Resultat davon war, dass ich zusehen konnte, wie ein Riesenwolf meinen dämonischen Freund einfach vom Bett stieß und ihn mit den Vorderpfoten gegen den Boden pinnte.

»Noch ein falsches Wort und ich reiß’ dir die Kehle raus!«

Diesmal ließ er es wohl auch den Dämon hören.

»Trau dich ruhig, du Feigling!«

Es folgte ein weiteres Knurren. Ich wollte einschreiten, bevor hier wirklich noch jemand auf dem Frühstückstisch landen würde. Wobei sich Paadrig darüber sicher als Letzter beschweren würde. Doch irgendwie kam es mir so vor, als hätten die beiden ihren ganz eigenen Spaß an dieser Rauferei. Also versuchte ich augenrollend einen großen Bogen um sie zu machen und machte mich nun doch auf die Wanderschaft nach unten.

Während ich schwitzend unten in der Küche ankam, überlegte ich, weshalb ich nicht direkt Rucksack und Wanderstock mitgenommen hatte. Ich würde Paadrig heute bitten, einfach in einem zumutbareren Stockwerk schlafen zu dürfen. Wobei ich mir nicht sicher war, ob ich wissen wollte, was in den anderen Stockwerken so versteckt war, wenn es in einem siebenstöckigen Turm nur zwei Schlafzimmer gab. Vielleicht erfüllte ja wenigstens der Fae die klischeehaften Neigungen der Hölle und hatte in einem dieser Stockwerke ein paar Menschen mit Daumenschrauben an die Wände gehangen. Aber nein, die Andersweltler waren nicht so. Sie waren so ... gut?

»Guten Morgen«, grüßte ich Abbie, die zusammen mit Paadrig am Küchentisch saß. Vor ihnen war ein ganzes Arsenal an Obst, Gemüse, Wurst und Rührei ausgebreitet. Doch die beiden hatten nur tuschelnd die Köpfe zusammengesteckt, wie zwei alte Freunde. Anscheinend hatten sie die Stunden, die sie hier allein gewesen waren, doch etwas mehr zusammengeschweißt, als sie zugeben wollten.

Kichernd drehte Paadrig seinen Kopf und nickte mir zur Begrüßung zu. Es war schön, die beiden so gelassen zu sehen.

Auch Abs schaute jetzt auf. »Hi, Gally.«

Ich setzte mich zu ihnen an den Tisch und naschte nebenher ein paar Tomaten. Sorry, aber dem Rührei traute ich immer noch nicht über den Weg. Gut möglich, dass er uns heute Abend erst erzählen würde, dass das gar nicht aus Hühnereiern war, sondern irgendeinem anderen kauzigen Geschöpf.

Abbie lächelte, als ich mir die vierte Tomate in Folge in den Mund schob. Sie kannte meine große Klappe, und mal ehrlich, wer zur Hölle hatte denn Spaß daran Tomaten zu essen, die nicht größer waren als eine Fingerkuppe?

Zwerge vielleicht? Das waren auf die Schnelle die einzigen Wesen, die mir einfielen.

»Wann gehen wir los?«, fragte sie.

»Gar nicht«, sagte ich trocken und zuckte die Schultern. »Anweisung von oben.«

»Von oben?« Paadrig warf mit einem tiefen Stirnrunzeln einen Blick an die Decke.

»Mordreed ist der Meinung, wir wären zu auffällig, wenn wir jetzt zurückgehen.«

Abbie schnaubte und ich fragte mich, ob sie und der Dämon heute wohl doch keine so gute Nacht miteinander hatten, wenn sie so mies gelaunt waren.

»Mordreed hat doch keine Ahnung«, zischte sie wütend. »Wir können doch nicht einfach zwei Tage verschwinden. Was ist mit dem Pub, was ist mit …«

»Fin?«

Schnell blickte sie zur Seite und schwieg.

Der Fae bemerkte ihre Reaktion. Ich sah, wie er sie kurz aufmunternd mit der Schulter anstieß und den Blick dann wieder auf mich richtete. »Wenn ihr noch länger hier bleibt, müssen wir ein paar Zimmer ausräumen. Das ist ja keine Zumutung, mit dir in einem Bett zu schlafen.«

»Also ich fand unsere Nacht ganz nett.« Ich zwinkerte ihm zu.

»Ich schnarche ja auch nicht wie ein Bär!«

»Hey! Ich auch nicht.«

Er lachte, woraufhin sich selbst Abbie wieder kichernd zu uns drehte. »Doch, das tust du.«

Es war mir lieber, als die beiden noch keine guten Freunde gewesen waren. Das Ganze kam ja schon einer Verschwörung gleich.

»Vielleicht hast du ja deswegen noch keinen Freund?«, fragte der Fae.

Ich kniff die Augen zusammen. »Nein, eigentlich warte ich immer noch auf deine Liebeserklärung.«

»Mit mir im Bett zu schlafen, hat dir also noch nicht genügt?«

Ich schüttelte schnell den Kopf. »Nicht, solange du dazu nur als Luchs eine Berechtigung hast.«

»So ein Mist aber auch.« Er haute mit der flachen Hand so stark auf die Tischplatte, dass sämtliche Schüsseln anfingen zu zittern und scheppern. »Ich wusste, dass es einen Haken gibt.«

Abbie rang sich ein Lächeln ab. »Wo ist denn Mordreed eigentlich?«

Ich wies mit dem Finger zur Decke, als wäre das irgendwie selbsterklärend. »Lässt sich gerade zu Wolfsfutter verarbeiten.«

Eben erwähntes Wolfsfutter flatterte eine Sekunde später allerdings quicklebendig die Treppe hinunter, gefolgt von einem wütend dreinblickenden Fellbündel.

Der Rabe ließ sich direkt auf dem Tisch zwischen mir und Abbie nieder. »Wolfsfutter? Es war wohl eher andersrum.«

Hinter mir erklang ein dunkles Knurren. »Träum weiter.«

Der Rabe sprang mit einem Flügelschlag vom Tisch und für einen kurzen Augenblick war die Luft um uns herum aufgeladen. Ein grüner Schleier zog an uns vorbei, ehe Mordreed wie eh und je zwischen Abbie und mir auf einem Stuhl saß und sich gelassen an den Datteln vor ihm bediente.

»Ähm …« Abbie versuchte, auf sich aufmerksam zu machen, »… bekomm ich meine Hand wieder?«

Der Dämon hatte wohl nicht einmal bemerkt, dass seine Hand auf ihrer lag. Verlegen zog er sie zurück und schenkte mir einen bitteren Blick, als er mein breites Grinsen bemerkte.

Paadrig ließ seinen Blick über den Tisch gleiten, stand auf und begann damit, die angefressenen Schüsseln vor mir und Mordreed aufzuräumen. »Da jetzt alle hier sind, können wir ja das Haus auf Vordermann bringen.«

Brad und Mordreed tauschten einen Blick.

»Vergiss nicht, ich bin nur wegen des Liber Mortuorum hier.«

»Aha!«, rief der Fae und streckte dem Wolf angriffslustig eine dreckige Gabel entgegen. »Dann schläfst du aber auch vor der Tür, wie es sich für einen Hund gehört!«

»Sag das nochmal, dann fress ich dich auf!«

Ungerührt hob Paadrig eine Augenbraue und gewann damit das Blickduell. Der Wolf schnaubte. »Ich schlafe nicht vor der Tür.«

»Dann hilfst du auch wie alle anderen, die restlichen Zimmer leerzuräumen?«

»Später. Mein Rudel und ich werden erst die Engel noch ein wenig aufmischen. Ein paar von ihnen treiben sich in unseren Wäldern herum.« Er sah zu mir, während ich versuchte, unbeteiligt woanders hinzuschauen. »Und ein paar von ihnen auch in euren Bergen, Fae.«

Im Stillen war ich ihm dankbar, dass er nicht gleich gepetzt hatte, dass ich meine Nächte neuerdings damit verbrachte, heimliche Deals mit Engeln zu machen. Aber ich wusste auch, dass dieser Satz keine Warnung für den Fae war. Es war eine Warnung für mich. Allerdings konnte ich mir ein leises Aufstöhnen nicht verkneifen, was mir sofort einen Blick von Mordreed einhandelte. »Was ist?«

»Nichts.«

Seine Stirn bekam tiefe Falten und so wie er mich jetzt ansah, wirkte er wirklich fast wie 3000 Jahre.

»Nicht nur glotzen, spuck es schon aus.«

»Ist ja gut«, stöhnte ich und setzte mich zur Erklärung etwas aufrechter hin. »Ich dachte nur, wenn jetzt auch noch Brad hier schläft und Abbie und du, dann wird’s ziemlich eng, wenn hier auch noch Engel kommen.«

Stille.

Dann tauchte Paadrig plötzlich neben mir auf. »Ich werde dich jetzt nicht darüber aufklären, wie furchtbar mies dieser Witz war, Gally.«

Echt jetzt, ausgerechnet die Andersweltler wollten eine Art Intervention in Sachen Humor?


Antiquitäten

Schweiß rann mir über die Stirn, als ich den gefühlt hundertsten Bücherstapel zur Seite räumte. Das war ja mal eine ätzende Aufgabe. Hätte ich vorher gewusst, dass der Fae ein Messi war, hätte ich mich lieber nackt mit Brad vor der Haustür vergnügt.

Abbie konnte ich schon gar nicht mehr sehen. Vor ungefähr einer halben Stunde wollte sie nur kurz eine Pause machen. Seitdem lag sie irgendwo unter dem Ramsch begraben. Nur ein Stöhnen ab und an zeugte davon, dass der Plunder sie noch nicht erschlagen hatte.

»Was denkst du?«, überlegte ich laut und hielt eines der Teile in die Höhe. »Ist das antik oder Trödel?«

»Sieht doch ganz schick aus.«

Ich konnte gerade mal ihren Haaransatz sehen und reckte die leicht pornografische Keramikfigur noch weiter in die Höhe. »Schick nennst du das? Ich nenne das sexistisch.«

Kritisch betrachtete ich die Ministatue und verzog das Gesicht, als mich ihre Brüste fast ansprangen. Der Künstler hatte ihr nicht mehr als hauchdünne Unterwäsche gezeichnet, die mehr preisgab als sie am Ende verdeckte. Wieso ausgerechnet so etwas in Paadrigs Haus herumlag, wollte ich eigentlich nicht so genau wissen.

»Das ist doch nicht sexistisch.« Abbie streckte den Kopf aus einem der Schrotthaufen und betrachtete die Figur für einen Moment. »Das ist ästhetisch.«

»Ästhetische Pornografie vielleicht«, murmelte ich und schmiss sie achtlos in die Ecke, in der ich schon den anderen Zinnober ganz nett in einem Karton mit der Aufschrift ›Ist hässlich, kann weg‹ verpackt hatte. Zu meiner Verwunderung hatte der Fae bedenklich viele Sachen hier herumliegen, die hässlich waren und wegkonnten. Jedenfalls war das meine Meinung, denn wenn ich mir Abbies Eck so ansah, hatte sie seltsamerweise nur Dinge, die in den Karton ›Raritäten und Wertsachen‹ kamen.

»Wäre es nicht leichter, wenn wir das ganze überflüssige Zeug einfach aus dem Fenster schmeißen würden?«, schlug ich wenig hilfreich vor.

»Meinst du denn, wir schaffen es, dich ohne Probleme über den Sims zu hieven?«

Ich fuhr herum und hätte Mordreed sein blödes Grinsen am liebsten aus dem Gesicht gewischt. Lässig lehnte der schwarzhaarige Dämon gegen den Türrahmen und sah kritisch zu unseren ›Kann weg, kann nicht weg‹ Stapeln.

»Willst du damit andeuten, dass ich zu viel wiege?« Ich runzelte die Stirn.

»Hätte ich irgendetwas andeuten wollen, dann hätte ich mir mehr Mühe gegeben, es zu umschreiben.«

Ob sein obsessiver Menschenhass daher kam, dass er mal ein Engel war? Ich konnte es ein wenig verstehen, immerhin war ich jetzt nicht unbedingt der größte Fan meiner eigenen Spezies. Menschen konnten einen schon ziemlich nerven. Aber dass Mordreed wirklich keine Gelegenheit verstreichen ließ, einen blöden Kommentar abzugeben. Ich meine, lauerte dieser Dämon heimlich hinter Türen und wartete auf den unpassendsten Zeitpunkt, um herauszuspringen und Sätze wie diese von sich zu geben? Ich sollte wirklich dringend mal über dieses Stalking Thema mit ihm sprechen.

»Geh schon weg oder hast du noch mehr dieser fundamental wichtigen Aussagen auf dem Herzen, die du unbedingt loswerden möchtest?« Um meinen Satz zu unterstreichen, griff ich nach dem ersten Wurfgeschoss neben mir und schmiss es in seine Richtung. Eigentlich wäre das ein Spitzenwurf gewesen, aber Mordreed hatte sich so geschmeidig zur Seite gedreht, dass die Glaskugel an ihm vorbeirauschte und in den Flur hinauskullerte.

Klong. Klong. Klong.

Wir hörten noch, wie sie mit ein paar dumpfen Schlägen die Holztreppe hinunterrollte. Dann folgten ein Schmerzensschrei und wütende Schritte, die wieder die Treppe hinaufstampften. Mordreed der Feigling hatte natürlich brav das Weite gesucht und mich auf verbrannter Erde zurückgelassen. Wütend blieb der Fae mitten im Zimmer stehen und hielt mir die Glaskugel vor die Nase. »Dir ist schon klar was das ist, oder?«

»Ein Briefbeschwerer?«, tippte ich kleinlaut und zog vorsichtshalber den Kopf ein.

Sein Arm, mit dem er die Kugel hielt, zitterte langsam und er ließ ihn genervt wieder sinken. »Eine Kristallkugel.«

»Faszinierend.«

Paadrigs Kopf war auch ohne mein Beisteuern fast schon so rot wie sein Luchsfell. Und wenn er gleich explodieren würde, wäre ich genau in der Schussbahn.

Seltsamerweise spürte ich seinen Ärger. Ärger, der sich gerade auch in meiner Brust zu einer wohligen Gewitterwolke zusammenbraute. Da ich immer noch im Schneidersitz auf dem Fliesenboden saß, zwischen all den Antiquitäten, legte ich langsam den Kopf in den Nacken und blickte zu Paadrig hoch. Sein Blick spiegelte haargenau mein Inneres wider. Aber der Fae schwieg.

Er sog scharf die Luft ein, als ihm klar wurde, dass ich dasselbe spürte wie er. Ich konnte mir das komische Gefühl nicht erklären, erst als ich seine Stimme hörte, leise und viel sanfter als vorhin. »Das ist nur unsere Magie. So kommuniziert sie miteinander und ehrlich gesagt ist Magie ziemlich vorlaut. Pass also lieber auf. Wenn sie einmal den Dreh raushat, quasselt sie all deine Geheimnisse aus.«

Ich blinzelte mehrmals. Was er sagte, ergab null Sinn und trotzdem spürte ich ihn oder genau genommen seine Magie. Als hätte sie die Hände nach meiner ausgestreckt und ihr ins Ohr geflüstert, dass dem Fae gleich die Ader auf der Stirn platzte.

Ich rappelte mich auf und rammte Paadrig drohend meinen Zeigefinger in die Brust. »Wehe, das ist irgendeine Art magisches Begrapschen!«

»Was?« Er schob meinen ausgestreckten Finger nach unten und schnitt mir eine Grimasse. »Ich dachte, du wolltest eine Liebeserklärung?«

»Nicht so eine!«

»Was hast du denn? Ich habe doch gar nichts gemacht.«

»Vielleicht ist es ja genau das, was deine Liebeserklärungen so unkreativ macht«, lachte ich und streckte ihm kurz die Zunge raus, ehe ich mich zu Abbie ins Versteck verkrümelte. Auch hier, außerhalb seines Blickfeldes, konnte ich den Fae spüren. Gerade war es, als würde unsere Magie ineinander verhakt sein. Nicht auf die perverse Art natürlich. Versteht mich nicht falsch, Paadrig war echt hübsch, wenn auch wie alle Andersweltler etwas gewöhnungsbedürftig. Trotzdem war es bei uns beiden eher wie mit einem alten Freund eine Partie Schach auf der Veranda zu spielen.

Als er mein Versteck gefunden hatte, ging er vor uns beiden in die Hocke. Er zwinkerte Abs zu und legte die Kristallkugel zwischen uns ab. »Ich schulde dir noch eine Erklärung, weshalb ich gerade so wütend war.«

»Du meinst, da steckt mehr dahinter als eine Kristallkugel, die dir meinetwegen über die Füße gerollt ist?«

»Ein bisschen mehr als das schon«, nickte er. »Was ihr hier seht, ist ein Weissager.«

Abbie beugte sich über die Kugel und betrachtete sie einen Moment. »Weissager wie Tarotkarten und Orakel?«

Paadrig neigte zur Bestätigung den Kopf und sah dabei ziemlich stolz aus. Ich fragte mich, wann es so weit wäre, dass er mich so ansehen würde? Machen wir uns nichts vor, in diesem Leben wird das vermutlich nie vorkommen.

»Ich weiß, was Tarotkarten sind«, warf ich also ungalant dazwischen. Es war Jahre her, da hatte ich es mal auf einem Jahrmarkt ausprobiert. Und auch wenn es so lange her war, konnte ich mich gut daran erinnern. Ich hatte damals den Tod gezogen und wenn man mich heute fragen würde, hätte diese Karte nicht passender sein können. Die Frau, die mir die Karten gelegt hatte, schien allerdings anderer Meinung zu sein. Sie hatte mich schon mitleidig angesehen, als ich ihr Zelt betreten hatte, das im Nachhinein betrachtet sogar ein wenig gerochen hatte wie Nez. Wie auch immer, jedenfalls war ich damals dreizehn und sie sah für mich aus wie eine 50-jährige Kettenraucherin. Sie hörte sich übrigens auch so an. Wie immer war es aber wieder ich, die damals am Tisch saß und behandelt wurde wie ein Sonderling, nur wegen der Lederjacke und dem blauen Lidschatten? Aus irgendeinem Grund stand ich damals total auf blauen Lidschatten. Im Grunde hatte mir alles gefallen, was ein wenig gewagt und auffällig gewesen war. Nylonstrümpfe, seeeeehr kurze Röcke und schwarz gefärbte Haare. Heute hatte ich wenigstens noch eine helle Farbe mit unterjubeln können. Ich erinnere mich, dass im Heim damals heftig über meinen Look debattiert wurde. Witzigerweise hatte sich nie jemand über die kurzen Röcke oder die Leder-Spanx beschwert. Es war der Lidschatten gewesen, den sie für übertrieben hielten.

Die Frau mit den Tarotkarten meinte damals, ich bräuchte dringend jemanden, der mit mir mithalten könnte und ich solle mich nur auf die wichtigen Dinge beschränken.

Hmmmm.

Die darauffolgenden Jahre als Teenie hatte ich ihren Rat also ernstgenommen und aus Neonblazer und den revolutionierenden Spanx wurden Shirts mit Hunden, Pferden und anderen süßen Tieren drauf. Was soll ich sagen. Ich stand auf bedruckte Kleidung, auch wenn es scheußlich ausgesehen hatte. Gesagt hatte mir das aber niemand mehr. Vielleicht hätte ich mir öfter die Karten legen lassen sollen? Gut möglich, dass ich dann heute wirklich einen normalen Modegeschmack gehabt hätte. So wie Abs, die einfach immer wusste, was sie kombinieren konnte. Ich hatte es irgendwann aufgegeben und nur noch Leggings mit XXL Shirts getragen. Das passte schließlich immer, auch wenn ich dadurch nicht unbedingt aussah wie ein Model. Zu meinem Vorteil gab es bei Paadrig einen Haufen übergroße T-Shirts und Hosen, die wir uns mal schnell überwerfen konnten. Jedenfalls, solange unsere eigenen Sachen noch trockneten.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Abbie und stieß mich sanft mit der Schulter.

»Ich … ähm ...«

Ich hatte echt gar nichts vom Gespräch der beiden mitbekommen. Das Wort Tarot war gefallen und schon war ich einfach woanders gewesen. Also winkte ich nur ab und lächelte nett. Wie sollte man sonst erklären, dass man ein wenig paranoid war?

Glücklicherweise hatte den beiden mein nichtssagendes Handgefuchtel genügt. Also unterhielten sie sich fröhlich weiter, während ich aufstand und zum Fenster lief. Ich schob die Gardinen zur Seite, die genauso wenig antik aussahen wie der Rest von Paadrigs Kram. Sah eher ein wenig nach Großmütterchen aus.

Draußen brach so langsam die Dämmerung ein und verschluckte die Gletscherlandschaft in sanften Rosatönen. Durch das Eis auf den Spitzen mancher Berge sah es heute besonders magisch aus. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich da am Fenster stand und hinausblickte. Irgendwann trat Abbie mit einem aufmunternden Lächeln zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich will helfen.«

Mir hätte klar sein sollen, dass sie mich gut genug kannte, um zu wissen was ich vorhatte. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ ich in der Regel nichts unversucht. Und da ich mir seit neustem in den Kopf gesetzt hatte, Mathilda Boyle zu finden, würde ich auch heute nichts unversucht lassen. Mein Plan war simpel. Abgedroschen, aber effektiv. Ich würde warten, bis alle schliefen und mich dann rausschleichen. Nez hatte gesagt, er würde mir helfen und da es genaugenommen seine Idee war, dass ich jetzt zu einem Ghostbuster mutierte, musste er auch dafür geradestehen. Mein Plan, mein Problem, meine Konsequenzen. Ich war immerhin die Tochter des Todes und Abs war nur ein Mensch. Es benötigte also nicht sonderlich viel Intelligenz, um zu wissen, dass einfache Menschen in jedem Szenario mit übernatürlichen Wesen keine Hilfe, sondern Kanonenfutter waren. Ganz besonders bei Engeln, und wenn alles nach Plan lief, würden wir heute Nacht mindestens einem begegnen. Und speziell dieser Engel hatte sich schon mehrmals in seiner Grausamkeit und Gnadenlosigkeit übertroffen. Dass ich noch atmete, hatte ich nicht meinem besonders netten Charme zu verdanken. Ich hatte nur das Glück, dass Nezkeel irgendwelche rein praktischen Gründe in mir sah, mich für seine Pläne zu benutzen. Bei Abbie sah das schon ganz anders aus, also schüttelte ich den Kopf.

»Gally …«

»Nein, Abs. Was willst du den Engeln entgegensetzen, wenn wir welche treffen?«

»Gib mir eine Waffe, dann zeige ich es dir.«

Ich wollte nicht gehässig klingen, aber Abbie musste begreifen, dass sie damit nicht nur sich selbst, sondern auch mich oder sogar Nez in Gefahr brachte. »Du hast also vor, das gesamte Geschwader der Seraphen mit einem Schwert auszuschalten?«

»Ich will doch nur helfen«, wiederholte sie und nahm die Hand von meiner Schulter. »Ich will doch nur nach Hause.«

»Das weiß ich doch.«

»Dann lass mich mitkommen.«

»Nein.«

»Es ist meine Entscheidung!«

»Nicht nur.« Ich blickte mir über die Schulter und sah Abbie in die Augen. »Wenn dir etwas passieren würde, könnte ich nie damit leben. Du etwa?«

Sie starrte mich einen Moment an, dann gab sie ihre starre Haltung auf. Mit einer geschmeidigen Bewegung wandte sie sich um und ging zur Tür.

»Abs …« Ich drehte mich zu ihr, aber sie war schon wütend aus dem Zimmer gestampft.

»Na das lief ja toll.«

Ich blickte mich um und sah den Luchs aus einem der ›Ist hässlich, kann weg‹ Häufchen herausspähen, die ich vorhin gemacht hatte.

»Hast du etwa gelauscht?«

Er kämpfte sich frei und schüttelte mit seiner Hinterpfote noch einen ziemlich hartnäckigen Klebebandstreifen ab, ehe er zu mir tapste. »Manchmal.«

Ich hob eine Augenbraue. »Heißt das, du machst sowas öfter?«

Die Katzenaugen beobachteten mich und zeigten nicht mal ein Funken Reue fürs Lauschen. »Irgendwann wird sie es verstehen.«

Eigentlich hatte ich schon mit einer Standpauke gerechnet, immerhin kannte er jetzt meinen Fluchtplan. »Und du?«

Er neigte kurz den Kopf. »Ich verstehe dich.«

Erleichtert atmete ich aus, die Standpauke würde ich nach der Aktion sowieso von Mordreed bekommen und wenn ich das Buch heute mitnehmen würde, dann sicher auch von Brad und seinem nudistischen Wolfsclan.

»Ich habe eher die Befürchtung, dass sie sich in nicht allzu ferner Zukunft zu Fuß auf den Heimweg macht und unterwegs von einem deiner Fae Kumpels aufgefressen wird.«

Er lachte kurz auf, aber es klang eher angestrengt als einfach. »Glaubst du das wirklich?«

»Ich weiß nicht.«

»Vielleicht hättest du sie doch mitnehmen sollen?«

Ich seufzte. »Kennst du einen Seraph namens Nezkeel?«

»Nein«, gab er zurück, während ein gelbes Schimmern seinen Körper durchlief. Ähnlich wie bei Brad, wenn dieser die Form wandelte, war es auch jetzt. Nur dass die Magie des Fae immer noch wesentlich verspielter wirkte. Ich grinste, weil es kurz aussah, als würde sie mir zuwinken, und dann war sie schon wieder weg und der sommersprossige Junge mit den erdbeerroten Locken stand vor mir. »Aber ich habe gehört, dass sich um genau diesen Seraph die Leichenfunde häufen.«

Klang makaber, aber ich konnte es nicht mal abstreiten. Ich kannte Nez seit wenigen Tagen und hatte mehr Tote gesehen als in Stirb langsam.

»Da hat er sich aber echt ein mieses Hobby ausgesucht«, zuckte ich mit den Schultern.

Er öffnete kurz den Mund, klappte ihn aber einfach wieder wortlos zu, und ich war mir sicher, dass er seine Antwort selbst gefunden hatte. »Pass einfach auf, dieser Seraph hat einen üblen Ruf.«

Ich strahlte ihn an, weil das gerade eine Art Zustimmung für meinen verrückten Plan war. Aber mit lebensmüden Aktionen stieß ich bei dem Fae offenbar generell auf fruchtbaren Boden. Zufrieden schritt ich an ihm vorbei und drehte mich noch einmal um, bevor ich zur Tür rauslief. »Ach ja, und wehe du petzt es Mordreed.«

»Was willst du schon dagegen tun?«

»Dann werde ich darüber nachdenken, Brad doch noch die Erlaubnis zu geben, dich zu fressen.«

Paadrig zog eine lustige Grimasse und winkte mich mit einer fahrigen Handbewegung aus dem Zimmer.


Nezkeel

Als ich mich vor gut einer Stunde mit Rucksack, Proviant, Taschenlampe und dem Gullybuch aus dem Haus geschlichen hatte (das der Wolf im Übrigen sehr schlecht versteckt hielt), hatte ich mir echt vorgenommen, das alles schnell und cool zu erledigen. Doch je länger ich auf diesem Felsen saß und mich mit dem Buch unterhielt, desto mehr rückte dieses Szenario in seeeehr weite Ferne.

»Was, wenn Mathilda nicht freiwillig mitwill?«

Zwing sie.

»Das ist aber nicht sehr nett.«

Mathilda ist auch nicht nett.

»Oh, gut zu wissen, diese Info hättest du mir ruhig schon geben können, bevor ich entschlossen habe, meine Sichel in den Rucksack ganz unten zu packen.«

Das war dumm.

»Kannst du mal damit aufhören, mich immer zu beleidigen?«, schnaubte ich.

Du bist dumm und bald bist du tot.

»Wow, danke. Weißt du eigentlich, dass es nicht gerade motivierend ist, wenn du mir andauernd sagst, dass ich ohnehin so gut wie tot bin?«

Entschuldige.

»Ähm …« Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. »Danke.«

Dann bist du eben nur noch dumm.

Wütend schlug ich das Buch zu. »Ach, halt doch die Klappe!«

Wer hatte sich das bloß ausgedacht? Ein Haufen Leder und Pergament, das sprechen konnte und leider dazu neigte, echt psychotische Charakterzüge anzunehmen. Klasse, wirklich.

Und das Schlimmste daran waren nicht einmal die total unkreativen Beleidigungen, sondern dass ich wusste, mir blieb nur noch ein letzter Weg, den ich einschlagen konnte.

Ein Gebet.

Man könnte meinen, es wäre demütigend genug gewesen, sich von Buchseite 116 anhören zu dürfen, dass sie den Pickel unter meinem Kinn sehen konnte. Hah! Bei weitem nicht. Jetzt saß ich auch noch auf Knien da, den Kopf in den Nacken gelegt und musste den Vater dieser geflügelten Missgeburten darum bitten, mir einen von ihnen für einen nächtlichen Rundflug auszuleihen.

»Gott«, begann ich und fragte mich in der Sekunde, wieso zum Teufel ich mich eigentlich darauf eingelassen hatte?

»Ich bin’s, Melody. Du kennst meinen Dad, ihr seid alte Freunde. Jedenfalls glaube ich das. Ist ja nicht so, dass deine Psychoengel mir viel Zeit mit ihm gelassen haben. Ich konnte ihn also nie wirklich danach fragen. Also ich weiß, dass du deine Seraphen gerne an der kurzen Leine hast, aber …«

»Drehst du jetzt völlig durch?«, blaffte mich Nezkeel von hinten an. Es folgte ein echt harter Schlag auf den Hinterkopf.

»Hey, was sollte das denn?«

»Wieso liegt das Liber auf dem Boden?«

Ich verzog das Gesicht. »Meinst du das Buch?«

»Was denn sonst?«

»Na ja.« Ich war mir sicher, dass ich gerade ziemlich blöd aus der Wäsche schaute. »Ich liege auch auf dem Boden.«

Er schnaubte, beugte sich vor und hob das Buch auf. Während er es kritisch betrachtete und vermutlich sichergehen wollte, dass ich es nicht auch noch kaputtgemacht hatte, rappelte ich mich eben allein wieder auf. Selbst war die Frau.

»Ist doch nichts dabei, das Ding ist hart im Nehmen.«

»Es ist sensibel«, sagte er und drehte es so vorsichtig in seinen Händen, dass man meinen könnte, es wäre aus Glas und nicht aus Gullywasser.

»Es ist ätzend!«

Das war der erste Moment, in dem Nez mich richtig wahrnahm. Nur leider nicht im Guten, denn er warf mir lediglich einen finsteren Blick zu. »Du musst es gut behandeln.«

»Es hat mich beleidigt.«

Der Engel schüttelte den Kopf, doch in seinen silbernen Augen sah man kein Mitleid. Er schlug das Buch auf und flüsterte in so einer sanften Tonlage etwas hinein, dass ich schwören könnte, ich wäre dahingeschmolzen. Vorausgesetzt, ich wäre ein Eis am Stiel. Oder eine Packung Tiefkühlerbsen.

Es waren fremdklingende Worte und ich wusste nicht recht, ob er noch sprach oder man das schon Gesang nennen konnte. Was auch immer, es war so schön, dass ich einen Augenblick lang nur dastand und Nezkeels melodischer Stimme lauschte.  Seine Lippen berührten fast das Pergament, als er das letzte Wort wisperte. Langsam hob er den Kopf und blickte erwartungsvoll in das Buch.

Ich kenne dein Geheimnis, Engel.

Die Buchstaben tauchten diesmal nicht in dem typischen Gekritzel auf, wie bei mir immer. Es war eine schöne, geschwungene Schrift mit vielen Schnörkeln und Extras, als würde das Buch absichtlich damit vor ihm angeben wollen, wie schön es schreiben konnte. Es war nur ein einziger Satz und so umwunden von Gefühlen, dass ich kurz meinte, danach greifen zu können.

»Angeber«, raunte ich und erwartete schon fast einen seiner üblichen Kommentare zurück. Oder mindestens ein Augenrollen, das war doch gerade so in Mode. Aber sein Gesicht war mit ausdrucksloser Miene dem Buch zugewandt.

»DU!«, schrie jemand von weitem zu uns und ich drehte meinen Kopf. Zwei Engel kamen auf uns zu, und ich meinte nicht die Hühnerengel, sondern die stattliche Sorte, mit Gewändern, Schwertern und denselben Silberaugen wie Nez. Eine kleine Welle übernatürlicher Macht fegte an mir vorbei. Nicht sanft, nicht zart, sondern spürbar angriffslustig. Wie perlmuttblaue Stacheln schlug Nezkeels Magie ihre scharf geschliffenen Klauen in den Boden und baute sich wie ein Schutzwall vor uns auf. Einer der beiden fremden Engel zögerte nicht, griff in seinen Köcher und schoss nach einem kurzen, aber präzisen Blick zu uns, seinen Pfeil fast senkrecht in den Himmel. Sein Gefährte beobachtete den summenden Pfeil und tat es ihm gleich. Mal ganz ehrlich, was war denn nur aus den Superschurken aus den Actionfilmen geworden? Also die, die einen erst in einer abgelegenen Lagerhalle an einen Stuhl fesselten und einem den ganzen Plan in aller Herrgottsruhe erklärten, ehe sie Pfeile aus Engelssilber auf einen hinunterregnen ließen. Offenbar gab es diese internationale Superschurken-Regel im Himmel nicht. Denn diese beiden geflügelten Exemplare hatten keine drei Sekunden die Füße auf dem Boden gehabt und schon war der erste Pfeil wie eine Rakete abgefeuert worden. Zumindest ein kurzer Schlagabtausch mit den wichtigsten Daten, wäre toll gewesen. Ihr wisst schon, Name, Wohnhaft und das ganze Zeug. Ich meine, ich hätte ja auch die Falsche sein können.

Und dann, schneller als ich reagieren konnte, schlang Nezkeel mir einen Arm um die Taille und zog mich näher zu sich. Noch in derselben Bewegung breitete er mit einem Schwung seine Flügel aus und hob sie schützend über meinen Kopf. Ein Pfeil traf ins Leere, doch der andere bohrte sich wie beim letzten Mal durch Nezkeels linken Flügel und zog eine schimmernde Blutspur über die alabasterweißen Federn des Engels. Er ließ mich los und die nächste Welle seiner Macht ließ mich taumelnd zurücktreten. Trotzdem bemerkte ich den verbissenen Ausdruck in seinen Augen, als er sich wütend den Pfeil aus dem Flügel zog und ihn knurrend hinter sich warf. Dann zog er mit einer eleganten Bewegung sein Schwert aus der Scheide. Mit einem für meine Verhältnisse sicheren Sprung war ich wieder bei ihm.

»Zurück!«, rief er.

Die anderen Engel rannten in unsere Richtung. Kurz bevor sie bei uns waren, formte sich Nezkeels Magie neu. Er griff in das blau-silberne Gefüge und zog etwas hervor, das aussah wie eine detailgetreue Kopie seines Schwertes.

So ein Cheater.

»Benutze es nur im Notfall«, zischte er und drückte mir das magiegeformte Schwert in die Hand. Der Griff war eiskalt und fühlte sich seltsam an. Ich spürte die Impulse von Nezkeels Macht in mir pochen und hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, es jemandem zwischen die Rippen zu stechen. Kurz erschrak ich vor meinen eigenen Gedanken und dann fiel mir wieder ein, was Paadrig gesagt hatte. Magie war geschwätzig und Nezkeels verriet mir in diesem Augenblick, wie viel Mordlust diesem Engel eigentlich unter der Haut schlummerte.

Er trat einen Schritt vor und ich folgte ihm, wurde aber sofort wieder von seinem Ellenbogen weggedrängt.

»Zurück!«, sagte er erneut und sprang im nächsten Augenblick mit seiner üblichen Grazie vom Felsen herunter. Ich war zurückgestolpert und mit wesentlich weniger Anmut wieder auf dem Hintern gelandet. Einen Moment lang schnappte ich nach Luft und konnte nur reglos auf dem Stein liegenbleiben. Ich hörte das Scharren von Metall, dann ein Schrei wie der eines wilden Tieres, und drehte den Kopf zur Seite. Einer der Engel erhob sein Schwert und zielte damit auf Nez, der seines nun zur Abwehr nach oben riss. Das donnernde Grollen, das über den ganzen Boden fegte, als die Klingen aufeinanderprallten, ließ mich zittern.

»Nez!« Ich kämpfte mich wieder hoch und verfluchte dabei das Gewicht der Waffe, die mir der Engel gegeben hatte. Ich wollte meine Sichel, die war viel praktischer und kompakter für meine Größe. Ich warf noch einen schnellen Blick den Felsen hinunter, bevor ich wirklich springen wollte. So ganz ohne war die Höhe nämlich nicht. Das sah bei Nez nur immer so leicht aus. Aber wie gesagt, er war ja auch ein Cheater. Mit Flügeln würde das bei mir auch wesentlich ästhetischer aussehen. Stattdessen plumpste ich eher mit einem matten POFF auf den Boden. Und dennoch musste ich sagen, dass es rückblickend einer meiner gelungensten Stürze in letzter Zeit gewesen war.

»Bleib weg!« Nezkeels wütendes Knurren fuhr mir komplett durchs Mark und ließ mich einen Moment innehalten. Dann zog er sein Schwert zurück und drehte sich schwungvoll zur Seite, während die Klinge des anderen Engels haarscharf an ihm vorbeiraste und in den Boden schlug. Zischend betrachtete der fremde Engel sein Schwert, das jetzt nutzlos in der Erde steckte, und wandte seinen Kopf langsam zu Nez. »Mach keine Dummheit, Bruder.«

Der Engel hatte die Worte nur geflüstert und dennoch zuckte Nezkeels Blick zu ihm. Dann sah ich die Magie des fremden Engels, wie sie reuevoll an Nezkeels Füßen vorbeistrich. Doch er verzog die Lippen nur zu einem freudlosen Lächeln. Dann hob er sein Schwert …

Wisst ihr, es gab Momente, in denen ich gedacht hatte hinter seine Fassade sehen zu können. Momente, in denen ich mir sicher gewesen war, dass hinter Nezkeels Silberaugen eine Seele schlummerte. Ich verstand erst, dass er vielleicht sogar die schlimmste Sorte Engel war, als er sein Schwert achtlos vor die Füße seines Bruders warf. Er ihn am Genick packte und dessen Kopf mit solch einer Wut in den Augen zu Boden schleuderte, dass ich mich instinktiv wegdrehte. Ich hörte, wie der Schädelknochen des Engels brach und musste den Drang, einfach hier und jetzt hinzukotzen, echt zurückhalten. Allein die Vorstellung, dass sein Hirn jetzt vermutlich in Konsistenz von Brei auf dem Boden verteilt war, ließ mich würgen.

Eigentlich war ich überhaupt erst, lebensmüde wie ich war, vom Felsen gesprungen, um zu verhindern, dass Nez zu Hackfleisch verarbeitet wurde. Fehlanzeige, Nez war hier offenbar der einzige Metzger. Doch der zweite Engel sah das wohl ganz und gar anders. Denn dieser saß lachend auf dem Felsvorsprung und ließ die Füße herunterbaumeln. Seine Flügel waren locker auf dem Rücken gefaltet. Aber nicht in dem schönen Weiß wie bei den anderen, sondern mit einem gewissen Graustich zwischen den einzelnen Federn. Seine Haare hatten dafür dieselbe Farbe wie Nezkeels, nur waren seine mit einer wesentlich künstlerischeren Eleganz nach hinten geflochten, während Nez da glaube ich eher praktisch veranlagt war. Er trug seine nämlich meistens einfach nur unspektakulär offen.

Das Lachen des sitzenden Seraphs erstarb schnell und eine gewisse Kälte, wie ich sie nur von Engeln kannte, legte sich über seine Züge. Sein Blick ruhte auf einer Stelle hinter mir und ich war mir ziemlich sicher, dass es die matschigen Überreste seines Kumpels waren, die er gerade ziemlich fade anlächelte.

Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht lag es ja an den weißen Flügeln, dass alle Engel so herzlos waren. Konnte ja sein, dass man die nur bekam, wenn man dafür den empathischen Teil des Gehirns hergeben musste. Dann fiel sein Blick auf mich und er fletschte die Zähne.

Fast lautlos landete er direkt vor mir. »Das wird gleich viel Spaß machen, Todeskind.«

»Ach weißt du, Spaß ist so eine Definitionssache, die ich noch nicht ganz begriffen habe«, gab ich zurück und wollte gerade wegrennen, als mich eine Hand an der Kehle packte und gegen die Felswand drückte. »Hier geblieben.«

»Nez«, krächzte ich und versuchte um mich zu treten. Meist ging es sinnlos ins Leere, aber ein oder zwei gute Tritte hatte ich dem Engel verpassen können.

Sein Schwert blieb in der Scheide, dafür zog er einen kleinen Säbel hervor und lächelte mich fast etwas bedauernd an. Als müsste er jetzt schon sein Spielzeug hergeben, obwohl er noch nicht mal wirklich fertig mit Spielen war. Er seufzte kurz und stieß dann ohne Vorwarnung zu.

Ich schrie und mein ganzer Körper krampfte. Ich hatte es nicht einmal mitbekommen, dass er meinen Hals losgelassen hatte und ich ziemlich unelegant die Steinwand hinabsank. Der erwartete Schmerz war wesentlich erträglicher als ich dachte und irgendwie war er auch an der falschen Stelle. Hatte er nicht gerade eben noch auf meine Brust gezielt? Stattdessen hatte er nur meine Schulter gestreift. Also entweder war er echt ein total mieser Seraph, weil die bekamen ihre blutigen Gelüste ja quasi mit der Muttermilch eingeflößt. Oder aber …

»Berühre sie noch einmal und ich schneide dir die Hände ab.«

Nezkeels ruhige Stimme ließ mich aufblicken und erst da wurde mir klar, dass es nicht an der Koordination des Engels gelegen hatte. Sondern an einer zweiten Waffe, die seine mühelos abgeblockt hatte.

Ich registrierte nur am Rande, dass Nezkeels Klinge gar nicht auf den anderen Engel gerichtet war.

Er hielt sein Schwert locker in der Hand und zielte mit der Spitze genau auf mein Herz. Und als würde er nicht den geringsten Widerstand erwarten, hatte er sich mir nicht einmal zugewandt. Er blickte finster zu seinem Gegenüber und streckte ihm die Hand entgegen.

»Mach nur eine falsche Bewegung, ich werde nicht zögern, Ramiel.«

Einen Moment stand Ramiel einfach nur schweigend da und wirkte eigentlich ganz gelassen, wäre da nicht das verräterische Zucken in seinen Augenwinkeln gewesen. »Du denkst, es stört mich, wenn du Ankous Tochter tötest? Vor einer Sekunde, hätte ich das noch selbst erledigt, hättest du mich nicht davon abgehalten.« Ein kaltes Lachen raunte durch die Luft. »Ich müsste dir eher dafür danken, Nezkeel.«

Vielleicht hätte es mich mehr beunruhigen sollen, dass Nez nicht wirklich aussah, als würde er sich Sorgen um Ramiels Worte machen. Aber leider war ich etwas abgelenkt von der schimmernden Schwertspitze vor mir.

»Keinesfalls würde dich ihr Tod stören.« Nezkeels Lippen verzogen sich leicht und er lächelte Ramiel überlegen an. »Aber es wäre durchaus möglich, dass es dich stört, wenn das Liber dabei beschädigt wird.«

Das war jetzt nicht sein Ernst!

Er würde mir ein Schwert durch die Brust stechen, nur weil mein Körper versehentlich zwischen ihm und dem Gullybuch in meinem Rucksack war. Mir brannten Tränen in den Augen, weil ich so verflucht wütend auf den Engel war. Wir hatten einen Pakt, sowas nannte man Verrat! Ich fühlte mich hintergangen, obwohl ich eigentlich wusste, wie blöd das war. Immerhin drohte er mir schon seit unserem ersten Treffen damit, dass er mich umbringen wollte. Ich war nur etwas überrumpelt, dass dieser Moment so schnell gekommen war. Aber wenn er dachte, er könnte mich einfach aufspießen, ohne dass ich ihm wenigstens einmal die Meinung sagen konnte, hatte er sich geschnitten.

Ich grub die Fingerspitzen so tief in die Erde, bis ich sie nicht mehr spürte und blickte zu meinem Henker auf.

»Du bist ein Monster.«

Ich hatte die Worte nur geflüstert und doch zuckte sein Kopf sofort zu mir.

Für diese eine Sekunde war er abgelenkt, nur für diese eine Sekunde. Und die reichte Ramiel völlig, um Nezkeel mit seinem Flügel so hart im Gesicht zu treffen, dass dieser sein Schwert fallen ließ und einen Schritt zurücktaumelte. In der Zeit machte Ramiel einen eleganten Sprung nach hinten und riss die Hände nach oben. Ich konnte nur sprachlos dabei zusehen, wie seine Magie sich wie silberne Fäden um Steine und Geröll legte und sie wie eine Mauer um ihren Meister aufbauten. Was dann passierte, war so ziemlich das Schrägste, das ich je gesehen hatte. Das übertraf sogar die Teepartys des verrückten Hutmachers.

Blanke Panik spiegelte sich in Ramiels Augen, ehe sein Gesicht hinter der Steinmauer verschwand. Im ersten Moment wusste ich nicht wieso, bis ich zu Nez schaute. Er lächelte seinen Engelsgefährten kalt an und hob mit einer achtlosen Bewegung die Hand. Fassungslos sah ich dabei zu, wie die Steine um Ramiel schmolzen. Jeder Brocken zischte und dampfte erneut auf, kurz bevor er sich wie flüssige, heiße Lava um Ramiels Körper schmiegte. Der Engel sackte auf die Knie und sah erschrocken auf sich hinab. Dann begann er wie ein Besessener damit, sich die heißen Kleider vom Körper zu reißen und wühlte hilflos in seiner Brust herum. Wortwörtlich, denn das von Hitze zerfressene Fleisch fiel ihm fast von ganz allein von den Knochen. Nez machte eine weitere Handbewegung und das flüssige Gestein verhärtete sich in einer beängstigenden Schnelligkeit.

»Hilf mir«, flehte Ramiel mich an und streckte seinen Arm nach mir aus, der mitten in der Bewegung zu Stein erstarrte.

Engel hin oder her, ich konnte ihn doch nicht so ruhmlos enden lassen. Ich sprang auf die Beine, hielt aber inne, als Nezkeel sich kurz zu mir drehte.

Er schüttelte den Kopf, hob sein Schwert auf und rammte es dann dem anderen Engel in den reglosen Körper. Erst bohrte es sich nur wenige Zentimeter in den erstarrten Leib und hinterließ mit einem unangenehmen Knacken ein paar tiefe Risse auf der steinernen Haut von Ramiel. Nez legte auch seine andere Hand an den Griff und drückte das Schwert mit einem weiteren Ruck komplett in den Körper.

Ich schnappte nach Luft, als Ramiel in Fetzen gerissen wurde, riss die Arme über den Kopf und duckte mich.

Steine, Knochen und Blut landeten vor mir im Gras. Aus Angst, es würde noch weitere Gliedmaßen oder Eingeweide regnen, blieb ich vorerst zitternd in dieser Position.

Dann traten zwei bis zu den Knien zugeschnürte Stiefel in mein Blickfeld. Nur ein paar blutige Flecken schmückten das edle weiße Leder. Mein Blick wanderte seinen Körper nach oben, bis ich direkt in zwei kalte, silberblaue Augen starrte.

»Gehen wir, Todeskind.«


Das Geisterhaus

Ich hatte mir nicht einmal Gedanken darüber gemacht, dass Nezkeel nicht wissen würde, wohin er zu Mathilda fliegen musste. Im Gegenteil, jede Bewegung und jeder Flügelschlag waren so präzise und sicher. Es hatte nicht lange gedauert, bis wir den schwarzen, schlummernden Atlantik wieder unter uns hatten. Nur, dass ich es diesmal kaum genießen konnte, denn der Engel hatte wohl über Nacht seinen Übermut gefunden. Er flog schneller und viel furchtloser nur knapp über dem Untergrund hinweg. Das ein oder andere Mal hätte es mich nicht einmal gewundert, wenn ich bei seinem neu gefundenen Flugstil einen Fuß oder Ähnliches verloren hätte. Er hatte dazu lediglich gesagt, dass es wesentlich sicherer wäre, wenn wir nicht so nah am Himmel fliegen würden. Also hatte er es sich in den Kopf gesetzt, nur wenige Meter am Steinboden und kaltem Wasser vorbeizuschrammen.

Versteht das nicht falsch. Angst hatte ich nicht, aber da mein Magen seit dem explosiven Abgang von Ramiel sowieso noch etwas sensibel war, fiel es mir schwer, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.

Man hätte meinen können, der Engel besäße wenigstens ein bisschen Mitleid. Immerhin war er irgendwie schuld an dem ganzen Dilemma. Doch er blickte nur genervt zu mir herunter und sagte: »Kotz auf mein Gewand und du bist tot.«

Wow, war ja nicht so, dass die Innereien seiner Gefährten noch fröhlich an seinem ach so kostbaren Gewand hinunterliefen. Aber mein Mageninhalt war natürlich viel schlimmer. Wütend blickte ich zu ihm auf, sagte aber nichts. Inzwischen wusste ich, dass es besser war, unkluge Kommentare einfach zu vermeiden. Zumindest, wenn mein Leben in den Händen eines Psychoengels lag. Ein Ruck durchlief seinen Körper als er sich leicht zur Seite drehte und so die Spitze einem seiner Flügel durchs Wasser ziehen konnte. Verblüfft drehte auch ich meinen Kopf und sah den silberblauen Funken zu, wie sie gemeinsam mit dem Wasser nach oben spritzten. Als ich wieder zu Nez blickte, sah ich das erste Mal auch bei ihm dieselbe ungezügelte Freude, wie ich sie beim Fliegen immer empfand. Die Begeisterung für Schnelligkeit und die unendliche Kraft, die man mit jedem Flügelschlag spürte.

Ohne das Tempo auch nur ein wenig zu drosseln, raste er aufs vereiste Ufer zu. Bei seinem nächsten Flügelschlag spritzte Wasser empor und benetzte seine Schwingen. Dann streckte er einen Arm nach vorn und ich konnte spüren, wie er seine Magie nach dem Feuer der Stegfackeln ausstreckte. Es fühlte sich an, als würde er es sanft und friedvoll bitten, mit ihm zu kommen. Er formte es nach seinen Wünschen und ließ es in einer Mordsgeschwindigkeit die Schneedecke am Ufer schmelzen. Der Engel benötigte nur einen Satz und landete fast lautlos auf dem Steg.

Ich war hier schon mal gewesen. Abbie hatte sich damals in der Kunstgalerie von Aberdeen bewerben wollen, ehe sie sich entschloss, ihre Kunst lieber auf weißen Porzellantellern zu verrichten. Der Steg führte über einen ewig langen Trampelpfad direkt zum Vorhof der Kunstgalerie.

»Poltergeister sind in der Nacht am stärksten.« Nez warf mir einen Seitenblick zu. »Sei dir also diesem Ratschlag bewusst, wenn wir die Galerie betreten.«

Oh, er war heute mal wieder ganz kryptisch unterwegs. Nein ehrlich, es machte super viel Spaß, diese Geistersuche in Gesellschaft von jemandem zu machen, der eigentlich lieber woanders wäre.

»Wenn sie nachts am stärksten sind, können wir dann nicht einfach bis morgen früh warten?«

Er sagte nichts mehr, aber sein leises Seufzen verriet mir schon, wie die Antwort ausgefallen wäre.

»Lass mich raten. Wir müssen es jetzt machen, damit deine gefiederten Brüder uns nicht finden?«

»Nein.« Er blickte noch einen Moment auf den mit Efeu überwucherten Weg und lief dann langsam los.

»Was dann? Sind Engel nachtaktiv oder ist dein Killerinstinkt nur im Dunkeln besonders ausgeprägt?«

Nezkeel blieb stehen und drehte den Kopf. Sein Blick blieb kalt und reglos. »Was wir tun ist Einbruch, und ich würde das nur ungern bei Tag tun.«

»Wirklich, so einfach?«

»Du erwartest zu viel«

Ich sparte mir einen Kommentar, doch das hieß nicht, dass ich ihn meine Zweifel nicht spüren ließ, während ich ihm hinterherstapfte.

Ich hatte die Galerie immer als schön in Erinnerung behalten. Dass diese Gemäuer neuerdings einen langsamen und unauffälligen Tod starben, war mir allerdings neu. Im Mondlicht schimmerten die Wände in einem fahlen Grau und ließen einen Blick auf die Fassade fallen, die langsam schon von den Wänden blätterte. Jede Unebenheit warf weitere Schatten auf die Mauern und ließ die Galerie letztendlich wie ein Geisterhaus wirken.

»Es ist ein Geisterhaus«, kommentierte Nez total unnötig meine Gedanken.

Es roch übrigens auch wie ein Geisterhaus. Eigentlich hatte ich erwartet, bei Geistern auf den bekannten Ozongeruch zu stoßen, konnte aber auch daher kommen, dass ich zu viel Supernatural gesehen hatte. Umso mehr war ich verwundert, dass Geister offenbar wirklich nach Verfall rochen. Dieses Haus, die rostigen Stangen vor uns und selbst die dünne Luft. Alles hier starb mit Mathilda zusammen einen stillen Tod.

Ich drückte die Klinke des Tors herunter, es war natürlich abgeschlossen, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass es Leute gab, die nachts freiwillig an diesen gruseligen Ort kamen. Jedenfalls würden wir da ohne einen Evel Knievel Kniff auf keinen Fall durchkommen. Aber ich hatte ja etwas Besseres dabei als Evel, ich hatte einen Engel. Nur leider ein sehr eigensinniges und arrogantes Exemplar.

»Kannst du uns da nicht einfach drüber fliegen?«

»Ist das eine Bitte?«

»Nein!« Ich seufzte. »Weißt du, es wäre echt leichter, wenn du einfach mal etwas für mich tun könntest, nur weil du nett bist.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Grinsen. Ein Grinsen der gehässigen Art natürlich, denn ich war mir ziemlich sicher, dass Engel nicht wirklich wussten, was ein wahrhaftiges Lächeln war. Dann wurde er von einem feinen silbernen Schimmer durchzogen. Seine Gestalt war nur noch verschwommen zu sehen und mir war klar, was passierte, noch bevor die lästige Taube vor meinen Augen zwischen den rostigen Stäben durchflog. Auf der anderen Seite nahm er wieder seine menschliche Gestalt an. Na ja, die mit den Flügeln eben, denn im Gegensatz zu Mordreed, der lieber wie ein waschechter Mensch aussah, bevorzugte Nez natürlich die extravagante Art.

»Es ist nett genug von mir, dich am Leben zu lassen.«

»Mistkerl«, murmelte ich, hoffte aber insgeheim, er würde es hören.

Grummelnd zog ich den Rucksack weiter auf die Schultern und wog ab, wie hoch die Gefahr war, mich selbst bei dem Versuch aufzuspießen, über das Tor zu klettern.

Viele Wahlmöglichkeiten blieben mir nicht. Also entweder ich verwandelte mich jetzt auch in ein cooles Tier oder aber, und das war wesentlich wahrscheinlicher, ich kletterte einfach über das Tor und ertrug die belustigten Blicke des Engels.

Zu meiner Verblüffung gelang mir das Manöver recht gut. Zumindest bis ich beim Heruntersteigen mit Paadrigs Hose hängen blieb. Im Gegensatz zu den Shirts war es bei Hosen nämlich so, dass sie wirklich unpraktisch waren, wenn man sie in Übergröße trug. Allerdings hatte ich nicht mehr Alternativen, als die Hose in Übergröße oder einfach nackt zu gehen.

»Erspar mir den Anblick.«

Wütend fuhr ich zu ihm herum. »Erspar du mir lieber deine Kommentare zu meinen Gedanken.«

Ich blieb also hängen, sprang unten angekommen mit einem halben Aufschrei zurück und stieß dermaßen heftig gegen Nez, dass ich mir nicht sicher war, ob er auch weiterhin so nett sein würde, mir nicht doch noch ein paar lebenswichtige Körperteile abzutrennen. Ich wusste ja jetzt, wie es um die Vorlieben des Engels stand und in Nezkeels Fall war blutig immer die beste Antwort.

»Wie auch immer.« Einen Moment blitzten seine Augen gefährlich auf, ehe er sich einen Schritt von mir entfernte. »Glaub mir, es wäre mir auch lieber, deine Gedanken nicht hören zu müssen. Bisher war nicht ein einzig nützlicher Gedankengang in diesem Irrgarten zu finden.«

»Aber?«, fragte ich genervt.

»Aber du schreist sie einem förmlich ins Ohr.«

»Was?« Ich verzog das Gesicht. »Wie soll das denn gehen?«

Der Engel aber seufzte nur und lief los. »Das erkläre ich dir ein anderes Mal. Jetzt müssen wir Mathilda finden.«

Als wir an der Hintertür ankamen, hatte ich jegliche Hoffnung es heute noch zu schaffen, verworfen. An dem Eingang war ein Sicherheitsschloss angebracht, das ungefähr die Größe von meinem Kopf hatte … oder von Nezkeels Ego.

Gerade erwähntes Riesenego hatte allerdings nur einmal die Hand heben müssen, um das Schloss einzuschmelzen und die Tür aufzudrücken. Ich wollte erst gar nicht wissen, ob das am Tor gerade eben auch möglich gewesen wäre. Vermutlich schon. War wohl seine Art der Unterhaltung.

Ich warf ihm einen Seitenblick zu und das Zucken seiner Mundwinkel verriet mir, dass ich damit recht hatte.

Auch wenn Nezkeels Flügel selbst in einer unnatürlichen Dunkelheit wie dieser leuchteten, zog ich meine Taschenlampe aus dem Rucksack. Man konnte ja nie wissen. Doch je mehr ich von dieser Galerie beleuchtete, desto mulmiger wurde mir.

Schaudernd lief ich durch die engen Gänge, immer dem Engel hinterher, der sich durch Van Gogh und Dali hindurchbewegte, als wäre er eines dieser Gemälde. Wunderschön, anmutig … und tot.

Je tiefer wir in die Galerie hineingingen, desto abgedrehter wurden die Skulpturen und Gemälde. Gerade waren wir an exakt fünf Ölgemälden vorbeigelaufen, die nur einen blutenden Augapfel darstellten. Es folgte ein Regal voll mit Gläsern, die aussahen wie die, in denen unsere Heimbetreuerin früher immer Marmelade abgekocht hatte. Nur, dass in diesen Gläsern irgendwelche bizarren Insekten eingelagert wurden. Mal in etwas geleeartigem Zeug und mal in simplen Konservierungsmitteln. In ein paar der Gläser leuchtete ich rein und ich könnte schwören, solche Insekten hatte ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen. Ehrlich gesagt, sahen die Krabbeltiere für mich eher wie schiefgegangene Laborexperimente aus.

Wenn ich nach der nächsten Ecke Frankensteins Monster finden würde, dann wäre das meine erste und letzte Seelenjagd gewesen. Die meisten Insekten hatten zehn Füße, allesamt übersät mit kleinen Widerhaken. Ich meine Insekten, die normalerweise nur zwei oder vier Beine gehabt hätten. Während ich dafür schon zwei Spinnen, mit gerade mal drei Beinen entdeckt hatte. Dafür waren die drei Beine riesig. Also viel zu riesig für die kleinen Körper.

Ich umklammerte die Taschenlampe etwas fester als wir weiterliefen und ich kann euch gar nicht sagen, wie gerne ich schreiend weggerannt wäre. Jeder normale Mensch hätte einen Rückzieher gemacht. Spätestens bei den blutigen Augäpfeln.

»Wie krass«, murmelte ich und lief mit so viel Abstand wie möglich am Regal vorbei.

Blöd nur, dass diese Flure nicht für normal große Menschen gemacht waren. Im besten Fall für Kleinkinder. Jedenfalls blieb ich auch hier mit Paadrigs Hose an einem rostigen Nagel hängen, der seitlich vom Regal wegstand, und riss das ganze Gestell bei meinem nächsten Schritt einfach mit. Das Holz splitterte als Erstes, kurz darauf hörte ich, wie die Gläser zerbrachen.

Erst als ich registrierte, dass ich in etwas Feuchtem stand, das so langsam durch meine Schuhe zu mir durchsickerte, ließ auch ich einen ziemlich unrühmlichen Schrei los und sprang zur Seite. Dann drehte sich auch der Engel um. Seine Augen überflogen lediglich das ganze Chaos, das ich hinterlassen hatte.

»Gut gemacht, Todeskind«, sagte er und sah langsam mit hochgezogener Braue zu mir. »Jetzt weiß Mathilda auch endlich, dass wir hier sind.«

»Macht das echt einen Unterschied?«

»Einen gewaltigen.«

»Mach doch einfach wieder eine von deinen komischen Handbewegungen und jag sie in die Hölle.« Mein Puls pochte mir immer noch laut in den Ohren.

Ich lehnte mich mit einer Hand an die Wand und atmete tief durch, während Nezkeel fast reglos an seinem Platz verharrte.

»Sie ist schon tot. Ich kann sie kein zweites Mal umbringen.«

Ich blickte auf. »Ein Jammer, oder? Wo du doch so gerne durch die Gegend rennst und Leute aufschlitzt?«

»Ich schlitze keine Menschen auf.«

»Lustig, dasselbe hast du mir mal über Seraphim gesagt und trotzdem habe ich heute gesehen, wie du gleich zwei davon beerdigt hast.«

Er lachte auf und ich konnte mir bei Gott (sorry Dad, das gewöhne ich mir noch ab) nicht vorstellen, was daran so amüsant war.

»Ich habe keinen Seraph getötet.«

»Natürlich«, nickte ich verständnisvoll. »Ist ja auch ganz normal, sich schreiend die eigene Haut von den Knochen zu pulen.«

»Ramiel war kein Seraph.«

Ich zuckte die Schultern. »Kann ich ja nicht wissen.«

»Wenn du endlich mal tun würdest, was ich dir von Anfang an sage, dann könntest du das durchaus.«

»Und was wäre das?«

»Du solltest genauer hinsehen.«

»Oh hört hört, Nezkeel der Große hat gesprochen.« Ich verdrehte die Augen und trat gleichzeitig ein Stück zur Seite, weil das feuchte Sekret, in dem die Rieseninsekten eingelegt waren, mir schon wieder gefährlich nah kam.

»Ramiel war ein Cherub.«

»Na, das ist doch gleich was anderes. Und was ist mit dem Engel, dessen Hirn man jetzt nur noch löffeln kann?«

»Jelial«, sagte er lächelnd. »Er ist nicht tot.«

Mir stellten sich die Nackenhaare auf. »Er sah aber ziemlich tot aus.«

»Engel kann man nur mit Engelssilber töten. Merk dir das endlich«, sagte er knapp. Dann drehte er sich um und lief weiter.

Das hieß also, er hatte absichtlich nicht das Schwert benutzt.

Vorsichtig folgte ich ihm. »Wieso sagst du mir das immer wieder?«

»Weil es keinen Unterschied macht. Man könnte dir noch so viel Engelssilber geben, die Einzige, die vermutlich dabei zu Schaden kommt, wärst du selbst.«

Vielleicht sollte ich mit der Sichel nur vorsichtshalber doch ein paar Trainingsstunden einlegen. Ich schaffte es schließlich auch, mich an stumpfen Tischkanten zu verletzen. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn ich mir versehentlich einen Daumen mit der Sichel abschnitt. Vielleicht könnte man ihn danach nicht mehr annähen. Oder aber mir wuchsen drei neue und ich würde wirklich endgültig zu den Mutanten gehören. Ich nahm mir fest vor, dass wenn dieser Fall eintrat, ich mich den X-Men anschließen würde.

Der Boden knarrte lauter, je tiefer wir in die Galerie gingen. Aber es war nicht nur der Boden, der immer morscher wurde. Auch die Wände wurden feuchter und inzwischen roch es nach Schimmel und ranzigem Fleisch. Seit einer Weile hingen auch keine blutigen Augäpfel mehr an den Wänden, sondern nur noch Bilder, die aussahen als hätte ein Verrückter sie gemalt. Allesamt mit roter Farbe. Und mal ehrlich, ihr könnt euch sicher vorstellen, was genau das war.

Ab dem Moment, in dem sich zu dem fauligen Geruch noch der von Eisen schlich, hatte ich es mir denken können. Ziemlich abgedreht, wenn ihr mich fragt. Ein Insektensammelsurium war die eine Sache. Bilder von verstümmelten Iriden, die andere. Aber Blutbilder gingen mal echt zu weit.

Wir liefen noch einige Treppen hinunter, ehe Nez neben einem Bücherregal stehenblieb. Kein schönes Bücherregal versteht sich. Eher eins, das aussah als beherbergte es die Geschwister meines Gullybuchs.

Nezkeels Kopf fuhr zu mir herum.

»Ich meinte natürlich das Liber-blabla«, stöhnte ich. »Besser?«

Dass er, was das Buch anging, aber auch immer so sensibel sein musste.

Eine Antwort bekam ich natürlich nicht. Der Engel wandte sich wieder ab und stieß mit dem Fuß eine Tür auf, die ich vor lauter Büchern gar nicht bemerkt hatte. Ich stellte mich neben ihn und leuchtete so gut es ging mit der Taschenlampe in den Raum hinein.

»Kranker Scheiß.«

Das war kein Geisterhaus, eher die Kulisse eines total abgedrehten Horrorfilms. Wirklich, ich verstand langsam, woher Ankou seine komischen Anwandlungen hatte.

Der Raum war stockdunkel, nur das Licht meiner Taschenlampe war auf eine Ecke ganz hinten gerichtet. Dort saß die junge Mathilda vor einem Schminktisch und sah aus wie ein Schulmädchen, das zum größten Teil aus aufgespritzten Lippen und Silikongel bestand. Ich fragte mich, was sie mit dem vielen Rouge und Mascara noch wollte, immerhin hatte ihre Haut schon die übliche graue Farbe von totem Fleisch angenommen. Schlagartig wurde mir nun auch klar, wo der Gammelfleisch Geruch herkam. Ihr Körper verfaulte seit Monaten in diesem Keller und ihr Geist schaffte es wohl nicht, sich davon zu trennen.

Auch wenn nichts falsch daran war, etwas auf sich zu achten, wünschte ich mir, das jetzt nicht mit ansehen zu müssen. Der Körper zerfiel, während das Silikongel, das sie sich hatte einpflanzen lassen, fast unberührt wie Beulen in ihrem Gesicht herumhing. Es war doch echt deprimierend, dass man überhaupt die Wahl hatte, jünger auszusehen. Mathilda jedenfalls hatte sich gleich derartigen Eingriffen bedient, anstatt es erst einmal auf die einfachen Methoden zu beschränken. Wie zum Beispiel joggen gehen oder sich einen hübschen Lippenstift aufzutragen. Stattdessen war es jetzt üblich, dass man sich diverse Körperteile abschneiden ließ, nur um sie an einer etwas hübscheren Stelle dann wieder anzunähen. Und wenn ich mir Mathilda so ansah, verstand ich auch, wo mein Widerwille herkam.

»Du meinst, du bist nicht bereit, dir ein Ohr abschneiden zu lassen?«

»Was soll das denn heißen?«, fuhr ich Nez an.

»Es würde deiner neuen Berufung als Henkersfrau nichts abtun, wenn das ein oder andere Körperteil an der falschen Stelle wächst.« Er zog die Tür wieder etwas zu und verbarg mir so die Sicht auf Mathilda. »Niemand hat Angst vor hübschen, kleinen Mädchen.«

»Hübsch? Oho, wenn das ein Kompliment war, dann war das echt mies.«

Der Engel neigte den Kopf. »Tatsächlich?«

»Ja, tatsächlich«, zuckte ich mit den Schultern. »Oder sind Komplimente auch zu hoch für so göttliche und perfekte Wesen wie dich?«

»Keinesfalls.«

»Super.« Ich knipste die Taschenlampe aus und das einzige Licht, das den Raum ein wenig schimmern ließ, war das kühle Silberblau, das von Nezkeel ausging. Musste schon ziemlich nervig beim Einschlafen sein, wenn man ein menschliches Knicklicht war. Vielleicht waren Engel ja deshalb immer so gereizt.

Reiner Schlafmangel.

Dann reckte ich ihm angriffslustig mein Kinn entgegen. »Beweis es.«

Trotz des fahlen Lichts konnte ich sehen, wie er eine Augenbraue hob und wohl ernsthaft darüber nachdachte, mir ein Kompliment zu machen. Dann legte er den Kopf in den Nacken und ein schmales Lächeln umspielte für einen kurzen Moment seine Lippen, ehe er wieder zu mir sah. Er lächelte, als könne er direkt in mich hineinsehen. Und na ja, leider konnte er das auch.

Er trat einen Schritt an mich heran und ich instinktiv einen von ihm weg. Was super geklappt hätte, wäre ich nicht mit dem Rücken gegen das Bücherregal gestoßen.

Ich zuckte zusammen, als er die Hand hob. Die Hand, mit der er Jelial den Schädel eingeschlagen hatte. Umso mehr erschrak ich vor der fast zärtlichen Berührung, mit der er sie mir in den Nacken legte. Dann beugte er sich ohne ein weiteres Wort zu mir herunter und schloss meine Lippen mit seinen.

Himmel …

Der Kuss war heiß und kalt. Irgendwie sanft und irgendwie nicht. Ich gab nach und griff in sein Haar. Das lange weiße Haar, in das ich schon so lange greifen wollte. Es war weicher als Seide und ich konnte kaum genug davon bekommen. Weder von seinen Lippen noch von seinen Berührungen noch von dem Engel selbst. Von ihm geküsst zu werden, war, als wäre ich endlich vollständig. Als hätte ich das letzte fehlende Puzzelteil eingesetzt. Und trotzdem …

KLATSCH.

Und trotzdem wollte der Psycho mich wegen eines Buchs abstechen! Das hatte ich nicht vergessen. Und es war mir egal, wie gut er küssen konnte. Ich würde den Teufel tun, ihm das einfach so durchgehen zu lassen.

Nicht mal der Seraph hatte diese saftige Ohrfeige kommen sehen. Im Gegenteil, er stand plötzlich wie versteinert da und bemerkte nicht einmal, dass ich einfach unter seinem Arm hindurchgeschlüpft war. Benommen von meiner eigenen (zugegeben) leicht gewalttätigen Reaktion, lief ich rückwärts von ihm weg.

Tödlich, Gally, tödlich.

Er verharrte noch einen Augenblick vor dem Regal, die Hand ausgestreckt, als würde ich noch immer vor ihm stehen. Der Anblick des Engels strahlte so viel Wehmut aus, dass es mir dabei die Brust zusammenzog. Dann sah ich auch, was der Grund war, weshalb Nezkeel weiterhin so stehen blieb. Mein Magieabdruck war mir seltsamerweise nicht gefolgt, stattdessen verharrte er wie lila Nebel bei unserem Feind. Violett wie ein Ametrin lag er freudlos in den Armen des Engels, als würde er nichts lieber tun als das. Erst als das Schimmern schwächer wurde, ließ Nez den Arm sinken und drehte sich langsam zu mir um.

In seinen Augen tobte ein einziger Sturm, als könnten Silber und Blau sich nicht recht entscheiden, welche Farbe die Oberhand behalten durfte.


Mathilda Boyle

»Hallo.«

Unsere Köpfe fuhren sofort herum. An der Tür stand Mathilda nur in einen Bademantel gehüllt und bewegte sich langsam und mit einem furchtbar reizvollen Grinsen auf den Engel zu. Ich konnte ihm am Gesicht ansehen, wie sehr er sich vor dieser Frau ekelte. Doch bis auf den seltsamen Gesichtsausdruck und das leise Rascheln seiner Federn, als er einen Schritt zurücktrat, war seine Abneigung gut getarnt.

»Sind Sie der Verkäufer?«

Nez blinzelte zu mir, er schien genauso verwirrt über Mathildas Frage, wie ich es war. Dann nickte er ihr sanft zu, sagte aber nichts.

»Oh, toll!«, stieß sie aus. »Ihre Kunst ist beachtlich.«

»Echt jetzt?«, fragte ich fast schon ein wenig schockiert. Ich sah mich um und bis auf die hässlichen Bücher und den Blutbildern war hier nichts zu sehen, das auch nur im Entferntesten verkaufbar gewesen wäre. Diese Frau musste einen äußerst schrägen Geschmack haben.

Oder eben ein ziemlich guter Humor. Eins von beidem.

Aber sie ignorierte mich. Wieso sollte sie mich auch wahrnehmen, wenn jemand wie Nezkeel im Raum stand? Der musste schließlich nur atmen, um gut auszusehen. Ich müsste mich da schon mit Ach und Krach in Pose schmeißen.

Mathilda wirbelte auffällig nah an Nez vorbei und steuerte auf das scheußlichste Bild zu, das ich in meinem Leben je gesehen hatte. Es war ein mit Bleistift gezeichnetes Strichmännchen, das aus Augen, Nase und Mund blutete. Ich möchte an dieser Stelle noch einmal anmerken, dass es echtes Blut war.

»Weiß sie nicht, dass sie tot ist?«, flüsterte ich Nez zu.

Er stand immer noch beim Bücherregal und hatte den Blick auf Mathilda gerichtet. Beharrlich blickte er sie weiterhin an, schüttelte dann aber zaghaft den Kopf.

Sie hob den Arm und wies auf das hässliche Bild, das sie gerade so intensiv begutachtet hatte. »Das da will ich.«

Während dieser gewöhnlichen Geste war ihr unter den Achseln ein Stück ihrer faulig grauen Haut aufgeplatzt. Gelber Eiter trat aus der Öffnung und kaum hatte mich der sanfte Schwall von vorhin erwähntem Gammelfleisch getroffen, würgte ich und war froh, vorher nicht noch mit Nez beim Italiener gewesen zu sein. Ich fragte mich, was bei ihm nicht in Ordnung war, dass er bei dem Gestank nicht einmal die Nase rümpfte. Er stand da und lächelte Mathilda mit einem verzückten Ausdruck im Gesicht an.

»Verzeihen Sie, aber das ist unverkäuflich.«

»Wieso das denn?« verlegen blinzelte sie den Engel an, als ginge sie davon aus, er könne ihrem bezaubernden Augenaufschlag einfach nichts abschlagen.

Leider fielen ihr dabei mindestens die Hälfte der Wimpern aus und segelten zu Boden. Sie machte nicht den Anschein, als hätte sie es gemerkt und auch Nez ignorierte das einfach.

»Es ist fehlerhaft.«

»Fehlerhaft«, wiederholte Mathilda leise. »Ich sehe keinen Fehler.«

Offenbar dachte Mathilda wirklich noch, dass sie lebte und ging ganz ihrer Beschäftigung nach, zu der sie bedauerlicherweise nicht mehr gekommen war, ehe sie ins Gras gebissen hatte.

Nezkeel lehnte sich am Regal vorbei, legte eine Hand um Mathildas schlanke Hand und zog sie ein wenig vom Bild weg. »Es ist kaputt, Miss. Es tut mir wirklich leid, aber sie können es nicht kaufen.«

»Das ist unerhört«, keifte sie und riss ihren Arm von ihm los. Was soll ich sagen, der Arm war weg und der Seraph stand stocksteif, mit einer abgetrennten Hand in seiner da und starrte nun die einhändige Mathilda an.

Eigentlich war ich ja immer der Meinung gewesen, dass jedes Lebewesen, das geboren wurde, das Anrecht hatte lange zu leben. Dass gerade die Leute, die besonders gesund lebten, sowas wie Bonuspunkte bekamen, während die Couchpotatoes wie ich es war, Punktabzug bekamen, wenn sie wieder eine Tüte fettiger Chips öffneten. Wäre jedenfalls fairer als das, was Mathilda gerade am Laufen hatte. Eine Seele, die den Körper auch während des Verfalls nicht verlassen wollte.

Mit einer liebevollen Bewegung legte Nezkeel ihre Hand auf dem Bücherregal ab und wischte sich seine fast unauffällig an dem weißen Gewand ab.

Mathilda wandte sich noch einmal sehnsüchtig dem Bild zu. »Es ist doch gar nicht kaputt, Sie wollen es mir nur nicht verkaufen!«

Hah! Sollte er noch einmal behaupten, ich wäre dickköpfig.

Sie hob erneut den Arm, den an dem alles noch dran war, und strich mit den Fingern über den Bilderrahmen.

Nez ging einen Schritt auf sie zu und schlug ihre Hand weg. »Nein, hier geht es um Ihre Sicherheit.«

Was war nur plötzlich in diesen Engel gefahren, dass er nicht mal einer toten Frau ihr Blutbild gönnte?

Er hätte dabei wenigstens ein besorgtes Gesicht machen können oder eine andere aufmunternde Geste.

Mathilda trat von Nezkeel zurück und stand nun neben dem Regal mit den hässlichen Büchern. Sie warf einen flüchtigen Blick darauf und zog eines davon heraus. Es war so staubig, dass man den Titel nicht mal lesen konnte. Die Seiten waren gelb und an den Rändern hatte es feuchte, braune Flecken. Dennoch nickte sie zufrieden und streckte es dem Engel entgegen.

»Dann möchte ich das.«

»Ich bedaure, aber das geht nicht«, sagte er nüchtern. »Dieses Buch ist leider unverkäuflich.«

Ich hätte fast laut losgelacht, hätte Mathilda nicht ausgesehen, als wollte sie ihm gleich an die Kehle gehen. Stattdessen hielt sie das Buch schützend hinter ihren Rücken, als Nez sich ihr näherte und lief rückwärts von ihm weg. Als sie mit dem Fuß auf einer losen Diele aufkam, die ein lautes Knarzen von sich gab, blickte sie nach unten. Ein Schmunzeln spielte um die Mundwinkel des Engels, ehe er die Hand hob. Diese kleine Geste, die schon so viel Schaden angerichtet hatte. Und auch diesmal genügte es, das Buch lichterloh in Flammen aufgehen zu lassen. Mathilda schrie auf und warf es vor sich auf den Boden.

»Sie sind krank!«, brüllte sie und sah ihn mit einem Blick an, als könnte sie sich nicht entscheiden, entsetzt oder wütend über sein Verhalten zu sein.

Ehrlich gesagt, konnte ich sie ein wenig verstehen. Selbst ich fragte mich, was das sollte. Er verhielt sich wie ein Psycho. Also er war auch einer, aber in der Regel ließ er das nie so sehr raushängen wie jetzt.

»Miss, bitte.« Seine Hand blieb erhoben, doch er drehte sie leicht und ließ es dadurch wie eine beschwichtigende Geste aussehen. »Suchen sie sich etwas anderes aus, irgendetwas.«

Mit verengten Augen lief sie noch zwei Schritte weiter zurück und streckte, ohne den Blick von Nez zu nehmen, die Hand nach einem Brieföffner aus. Einfach nur ein Brieföffner.

»Den da.«

Nez rührte sich erst nicht und überflog mit einem zaghaften Blick das Metallstück in ihrer Hand. Dann schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid. Der ist unverkäuflich.«

»Was!?«, kam es gleichzeitig aus Mathildas und meinem Mund. Wollte er uns verarschen?

»Wieso ist er unverkäuflich?« Mathilda sah sich noch einmal den Brieföffner an. Es war wirklich nur ein einfaches Stück Metall, das ganz offensichtlich noch dazu imstande war, Briefe zu öffnen.

»Miss, es ist fehlerhaft«, sagte Nezkeel nur.

Oje, das konnte ja heiter werden.

»Jetzt reicht es mir aber, junger Mann!«, drohend hob sie den Brieföffner und wollte damit schon auf Nez losgehen. Aber ich sprang mit einem großen Schritt dazwischen.

»Warten Sie!«

Sie blieb vor mir stehen, ließ die Hand jedoch erhoben. Die andere baumelte verstümmelt an ihrer Seite herunter. »Wo kommen Sie denn her?«

»Ähm. Ich bin schon die ganze Zeit hier.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich.«

Dachte ich zumindest. Aber wem sagte ich das? Mathilda, einer toten Seele, die aus Liebe zu Botox und Silikongel nicht aus ihrer Haut konnte?

»Halten Sie mir diesen Irren vom Hals.« Überflüssigerweise wies sie mit dem Brieföffner auf Nez. Leider hatte ich kurzerhand beschlossen, meine Loyalität zu dem Engel zu erneuern, auch wenn er ein echt merkwürdiger Zeitgenosse war.

»Wieso machen Sie nicht kurz eine Pause und sehen sich in dieser … wundervollen Galerie etwas um, ehe Sie sich wirklich zu einem Kauf hinreißen lassen?«

Sie ließ den Brieföffner langsam sinken, was ihn Gott sei Dank schon weniger wie eine Waffe wirken ließ. »Na schön.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte Mathilda noch einige Sekunden nach, sah ihr dabei zu, wie sie ihren blutleeren, zerfallenen Körper durch den Raum schleifte wie ein Zombie aus The Walking Dead.

Grundgütiger, dieser Anblick sollte echt verboten sein.

Irgendwann riss ich mich davon los und drehte mich zu Nez. Ich war stinksauer und bereit, ihm gehörig in den Arsch zu treten.

»Was sollte das denn bitte?«, fragte ich entgeistert. Ja okay, die Formulierung ließ meinen ganzen Racheengel-Plan etwas blöd aussehen. Aber hier ging es ums Prinzip. Wir waren seinetwegen in diesem Geisterhaus. Jetzt hatten wir die Seele gefunden, die er sooo unbedingt gewollt hatte und er verschämte sie mit ein paar gezielten Worten?

Eigentlich wollte ich noch mit moralisch echt tiefgründigen Sätzen um mich werfen, wurde aber jäh unterbrochen.

Mathilda stand schon wieder mit einem Gemälde in der Hand neben mir. Soviel zum Thema Zeit lassen. Meine Ansprache hatte also nicht sonderlich gut gefruchtet. Wobei ich mir eigentlich auch nur schwer vorstellen konnte, dass in dem Hirnglibber von diesem Körper überhaupt ein Satz vollständig ankommen konnte.

Ich drehte mich also genervt zu ihr und blickte auf das Bild. Das exorbitant teure Bild. Als Preis waren ja nur läppische 5000 Pfund ausgeschrieben. Auf der Leinwand sah man nur Konserven, Pubs und viel Blut, Blutkonserven-Pubs also (wollt ihr gar nicht so genau wissen).

Ehe ich etwas sagen konnte, trat der Engel hinter mir vor und sah zu Mathildas Bild hinunter. »Was Sie da wollen, steht leider nicht zum Verkauf frei.«

Ich fuhr sofort herum. »Herrgott, Nez!«

Als es hinter mir einen lauten Schlag ließ, zuckte ich zusammen. Mathilda hatte das Bild wütend gegen die Wand geworfen, wobei der Holzrahmen jetzt zweigeteilt auf dem Boden verweilte.

Niemand machte sich die Mühe, ihn aufzuheben, nicht mal Mathilda.

Dann griff sie wieder nach dem Brieföffner und fuchtelte damit vor meinem Gesicht herum. »Ihr beide seid tot.«

»Ist das nicht etwas drastisch, nur wegen ein paar unverkäuflicher Gemälde?« Bei den letzten Worten warf ich dem Engel einen finsteren Blick zu, damit er, bevor wir abkratzten, auch wusste, dass es seine Schuld war. Ich meinte, bevor ich abkratzte. Psychoengel wie ihn konnte man ja nur mit Engelssilber töten und wenn der Brieföffner also nicht zufällig aus diesem Material gemacht war …

»Wer möchte den Tod zuerst kosten?«, säuselte sie und kam uns immer näher.

»Ich verzichte lieber auf die Sauerei und die Beerdigung und das alles. Viel zu viel Stress, Sie verstehen schon?«

Als Antwort knurrte sie mich an. Menschlich klang das ganz und gar nicht mehr. Ich wollte zurücklaufen, spürte aber Nezkeels Hände an meinem Nacken und wie er mich kurz darauf wieder nach vorn schubste.

»Weitermachen«, zischte er.

Jetzt drehten hier offenbar alle durch. Leider mangelte es mir an fehlenden Fluchtmöglichkeiten. Weshalb ich mich dann doch ergab und tat, was der Engel sagte.

»Wissen Sie eigentlich, dass Sie sich gerade mit dem Tod anlegen? Das bin ich nämlich. Also eigentlich seine Tochter, aber … AU!«

»Komm auf den Punkt.« Nez hatte mir seinen Finger schmerzhaft in den Rücken gerammt.

Ich fauchte ihn an, ehe ich wieder nach vorn blickte, und klang schon beinahe wie Mathilda.

»Ich bin die Sensenfrau, du solltest dich also nicht mit mir anlegen.«

Es sollte selbstbewusst klingen, aber irgendwie kam nur Grütze aus meinem Mund, was Nez mir mit seinem schmeichelhaften Schnauben dann endgültig klarmachte. Ich war wohl echt mies in Ankous Job.

»Ja, das weiß ich.«

»Ach ja?«

»Ja«, wiederholte sie und blickte mir tief in die Augen. Ich tat dasselbe. Jedenfalls, bis ich die erste saftige Made zwischen ihrem Augapfel und dem Augenlid herauskriechen sah. »Ich bin es auch.«

»Hä?« Was? »Der Tod?«

»Einfach nur tot«, korrigierte sie. »Ich erinnere mich.«

»Das, wow, das freut mich.« Was hätte ich auch sonst sagen sollen zu jemandem, der erst nach seinem Zerfall begriff, dass er irgendwie mehr als nur tot war? »Woran genau können Sie sich denn noch erinnern?«

»An meinen Tod. Er war so furchtbar.« Ihre Stimme klang, als würde sie gleich schluchzen. »So tragisch, so unverhofft.«

Die Frau war ein Wrack, nichts daran war unverhofft.

»Aber natürlich«, sagte ich beistehend, einfach weil man an solchen Stellen aus reiner Solidarität so etwas sagte.

Aber sie schwadronierte unbeirrt weiter. »So sinnlos, so …«

»So dumm?«, beendete Nezkeel höflich ihren Satz und lächelte sie zu allem Übel dabei an, als hätte er ihr gerade ein Kompliment für ihre Frisur gemacht. Die übrigens genauso furchtbar aussah wie der Rest dieser Frau.

»Wie?«, fragte ich und blickte kurz zu Nez.

Ehe er antworten konnte, neigte Mathilda den Kopf und kam langsam auf ihn zu. Wieder hob sie den Arm und umgriff den Brieföffner, als wäre er eine äußerst tödliche Waffe. Ganz nach dem Motto: Man musste nur dran glauben.

Mit geweiteten Augen zeigte sie damit auf den Engel. »An Sie erinnere ich mich auch.«

Sie wollte noch etwas sagen, das konnte ich sehen. Doch es ging in Nezkeels lautem Seufzen unter.

»Das wollte ich eigentlich vermeiden«, sagte er ruhig.

»Sie waren auch da!«

Er blieb einfach unbeeindruckt stehen. »Wo, da?«

»Damals in Paisley, an meinem Todestag.«

Er zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Paisley, Paisley, Sie Idiot.«

Nezkeelz Wange zuckte gefährlich. Doch er schien sich mehr im Griff zu haben, als ich ihm zugetraut hatte.

»Was war in Paisley?«, warf ich ein. Nicht, weil es mich furchtbar interessierte. Mein Magen würde es nur nicht verkraften mitanzusehen, wie Nez noch jemanden ausweidete.

»Er«, sagte Mathilda nur und fuchtelte wild mit dem Brieföffner vor dem Engel herum. »Er ist der Teufel.«

Nez warf Mathilda einen genervten Blick zu. »Ich bin nicht der Teufel.«

»Beelzebub!«

»Zwingen Sie mich nicht, Sie mit Gewalt aus diesem Körper herauszuholen. Das wollen wir beide nicht.«

»Ähm.« Ich hob die Hand, als beide plötzlich zu mir sahen. »Also ich will das auch nicht.«

Diese ganze Unterhaltung brachte mich ehrlich gesagt völlig durcheinander, zumal ich mich gerade panisch darum sorgte, diese Seelensache zu vermurksen. Nez führte sich auf, als hätte ihm jemand eine Gehirnwäsche verpasst. Und Mathilda war einfach irre, tot oder lebendig spielte dabei keine Rolle.

Ich atmete tief durch. Dann drang ein Fauchen aus Mathildas Richtung, und obwohl es hier eigentlich schon absolut finster war, wurde es jetzt noch finsterer. Ich kniff die Augen zusammen, doch alles, was ich erkennen konnte, war der Schein von Nezkeels Flügeln und meine Taschenlampe, die nutzlos in der Ecke lag.

»Hol ihn dir«, hörte ich den Engel rufen.

»Gib ihn wieder her, Teufel, gib ihn her«, keifte Mathilda wütend.

Ich riet mal ins Blaue und würde sagen, es ging bei dem Streit um den Brieföffner. Ich war kurz davor, mich in eine Ecke zu verkriechen und die beiden das selbst austragen zu lassen. Dann sah ich ein violettes Flimmern über Mathildas Füße vorbeiziehen.

Ich konnte es so deutlich sehen, als hätten sich die Lichtverhältnisse geändert (was nicht der Fall gewesen war). Das Glimmen nahm die Form einer Hand an und schob sich weitere Zentimeter zu Nez.

»Melody, deine Sichel!«

Ich brauchte ganze drei Sekunden, um zu realisieren, was er von mir wollte. Dann ließ ich den Rucksack von meinen Schultern auf den Boden gleiten und kniete mich hin. Ich leerte den Inhalt vor mir aus.

»Melody!«

»Ja, gleich!«

Nur die Umrisse waren zu sehen, also tastete ich zusätzlich mit der Hand nach der Sichel.

»Scheiße!« entfuhr es mir, als ich mit dem Daumen an der filigranen Klinge vorbeistrich. Sie hatte nicht mal die kleinste Mühe gehabt, in meine Haut zu schneiden. Ich hoffte, dass Engelssilber mich nicht so dahinraffen würde wie Ramiel und umfasste den Griff.

»Melody!«

»Gleich.«

»Nach dem zweiten Mal verliert es langsam die Wirkung.«

»Jaha, nur weil du meinen Namen schreist, wird es aber auch nicht schneller gehen.«

Mit der Sichel in der Hand sprang ich auf die Beine und warf sie Nez zu. Erst als sie schon auf ihn zuraste, fiel mir ein, dass meine Wurfkünste noch ausbaufähig waren und ich mit einem miesen Wurf, wenn’s schlecht lief, sogar einen Engel auf dem Gewissen hätte. Mein Aufschrei wurde von einem spröden Plopp erstickt, als die Sichelklinge in das Regal neben Nez schlug. Millimeter neben ihm, aber immerhin. Besser als wenn es ihm jetzt in der Stirn stecken würde.

Mit einem Kopfschütteln zog er die Sichel heraus und schlug damit im nächsten Moment auf den Schatten ein. Ich hätte das metallische Scharren auf Stein erwartet, weil der Engel ein Phantom jagte. Stattdessen aber hörte es sich an, als hätte er die Sichel in ein Butterfass gestoßen.

»Scheißkerl!«, kreischte sie, ehe das Geschrei in einem Chor aus Flüchen in mindestens einem Dutzend toter Sprachen überging.

Ich hielt mir die Ohren zu, weil der Radau im Hintergrund immer lauter wurde. Glas splitterte und ich hörte, wie Holz zerbarst. Im nächsten Augenblick sah ich auf und erkannte im allerletzten Moment, wie eines der Einmachgläser in bedrohlicher Geschwindigkeit auf meinen Kopf zuhielt.

Klong.

Es schellte noch ein paar Sekunden nach, gefolgt von einem Lichtblitz und dann wurde alles dunkel.

Und klebrig.


Feinde

Wenn man so einen harten Schlag verpasst bekommen hatte wie ich, konnte man es wohl auf lange Sicht nicht verhindern, mit einem pochenden Kopf aufzuwachen.

Leider konnte ich nicht einmal gebührend darüber jammern, denn so oder so hatte ich das Gefühl, dass der Knockout kein Versehen gewesen war.

Gut möglich, dass es daran lag, dass ich an einen Stuhl gefesselt war, als ich die Augen aufschlug.

Blinzelnd sah ich mich um und war nicht gerade schockiert darüber, dass ich immer noch in Mathildas Keller saß. Ich meine, ich muss zugeben, würde ich die Ambition hegen jemanden entführen zu wollen und ganz in Hollywood Manier an einen Stuhl zu fesseln, dann hätte ich das auf jeden Fall auch in einem Keller wie diesem getan.

Langsam gewöhnten sich meine Augen wieder an das dezente Licht und ich ließ den Blick, zum wiederholten Male, durch den Raum schweifen.

Jemand hatte den Holztisch, der vorhin noch an der Seite gestanden hatte, in die Mitte des Zimmers gezogen. Irgendetwas Nasses hatte sich darauf gesammelt und lief schimmernd die Tischbeine hinab. Immer wieder tropfte es an den Seiten herunter und hinterließ auch auf dem Boden eine glänzend feuchte Spur.

Mathilda Boyles Körper lag reglos auf der Tischplatte. Ihr Brustkorb war geöffnet und einige der Rippen waren einfach auf brutale Weise herausgebrochen und ragten grotesk aus dem Fleisch der Frau. Durch das geronnene Blut strahlten die Knochen besonders weiß und wirkten so entstellt auch ziemlich fehl am Platz. Ich musste kein Gerichtsmediziner sein, um zu erkennen, dass man ihr das Herz entfernt hatte. Sie war einfach mit geöffnetem Thorax auf diesem Tisch liegengelassen worden.

Wuttränen brannten mir in den Augen. Auch wenn ich mir kaum vorstellen konnte, dass es überhaupt ein Geschöpf gab, das jemanden so skrupellos zurichten konnte, wusste ich doch, wer es gewesen war.

Diese Art von ›Spaß‹ teilten nur die Weißflügler. Und Nezkeel hatte mir schon oft genug bewiesen, wie kreativ er sein konnte.

Ich zweifelte ehrlich gesagt keine Sekunde mehr daran, dass er sein Versprechen noch wahr machen würde, mich eigenhändig umzubringen. Wäre auch fern jeder Realität gewesen, jetzt wo ich tatsächlich in einem Keller gefesselt war, unmittelbar vor dem Opfertisch einer hingerichteten, verstümmelten jungen Frau. Aber schlimmer als die Furcht nagte gerade das Gewissen an mir. Ich war dumm genug gewesen, dieses Himmelfahrtskommando selbst zu planen, das mich am Ende den Kopf kosten würde.

Ich hatte auf den Pakt mit dem Seraph vertraut, aber offenbar nahmen die Engel solche Schwüre nicht unbedingt für voll.

Der Raum war nicht besonders groß und dennoch fühlte ich mich darin gerade ziemlich klein und verloren. Etwas Trauriges und Erstickendes legte sich über diesen Ort und meine Magie weinte mir laut in den Ohren. Ansonsten war nichts zu hören, bis auf ein paar Schritte vor der Tür. Dumpfe, entfernte Schritte.

Meine Gedanken schweiften kurz zu Abbie. Meine Brust zog sich zusammen bei dem Gedanken, dass ich sie um ein Haar mitgenommen hätte. Dann zu Mordreed, der mich jetzt sicher lauthals verfluchte. Ich konnte es ihm nicht übelnehmen, immerhin war es ja irgendwie sein Job gewesen, auf mich aufzupassen. Tja, ich gebe zu, diese Aufgabe hatte ich ihm echt nicht leicht gemacht.

Ein misstöniges Scharren riss mich aus den Gedanken, als die Tür aufgedrückt wurde. Als sie schwer wieder ins Schloss fiel, zuckte ich zusammen.

»Wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten, Todeskind. Ich hoffe, du hattest angenehme Träume.«

Nezkeel betrat den Keller zusammen mit einem weiteren Engel, der mir irgendwie bekannt vorkam. Dieselben kalten Silberaugen wie Nez und dasselbe weiße Haar. Irgendwie sahen sie doch alle aus, als hätten sie dieselbe Mutter.

Beide wirkten hier in dem schmutzigen Raum fehl am Platz. Und dann war mir auch plötzlich klar, woher ich den zweiten Engel kannte. Offen gestanden war ich mir bis jetzt ziemlich sicher gewesen, dass sein Hirn inzwischen als Dünger für die Anderswelt diente, und doch stand er quicklebendig wie eh und je vor mir. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, war wenige Stunden her. Jelial, hatte Nezkeel ihn genannt, nachdem er seinen Schädel aufgebrochen hatte wie eine Walnuss.

Langsam lief Jelial um mich herum, dabei warf er nicht einmal einen kurzen Blick auf Mathilda.

Gefühlloses Pack, allesamt!

Mir war sicher nicht entgangen, dass die Engel in der echten Welt nicht die Heiligen waren, sondern die wahren Monster. Und dennoch hatte ich es bisher immer nur von Nezkeel abhängig machen können. In der stillen Hoffnung, dass es vielleicht doch noch Engel da oben gab, die wirklich Engel waren. Hilfsbereite und Schutz bietende Boten.

Aber nein, es waren alles dieselben, seelenlosen Mistkerle!

»Na, na, na …«, tadelte Nezkeel und neigte leicht den Kopf. »Ich dachte, das mit den Kosenamen hätten wir geklärt.«

Ich blickte ihn böse an, während Jelial das Verlängerungskabel durchschnitt, mit dem sie mich gefesselt hatten.

»Ach ja, wie war das noch gleich? Spitznamen erst ab dem dritten Date und Sex erst nach der Hochzeit?«

Hach, es war immer wieder erstaunlich, wie wenig Humor diese Engel doch besaßen. Denn keiner der beiden zuckte daraufhin auch nur mit dem Mundwinkel.

Jelial nahm mir das Kabel ab und ließ es achtlos auf den Boden fallen. »Darf ich bitten, Todeskind.«

Ich erhob mich (extra langsam) vom Stuhl. »Dafür, dass ihr nicht auf Spitznamen steht, verwendet ihr meinen aber ziemlich häufig, Engel.«

Dass ich mich gerade bewegte wie eine alte Frau, lag übrigens nicht daran, dass ich vorhatte, Zeit zu schinden, und (Gott bewahre) erst recht nicht daran, die Engel reizen zu wollen. Auch wenn das ein echt verlockender Gedanke wäre. Nein, das hatte diesmal völlig ersichtliche Gründe.

Engel waren nämlich wie Bluthunde, wenn es um Schwäche ging. Sie rochen es förmlich, wenn man Angst hatte oder auch nur den Bruchteil einer Sekunde daran dachte, zu zögern. Und dann wäre es mit einem schneller aus, als man begreifen könnte, woran es letztendlich gelegen hatte.

Man mag es kaum glauben, aber deswegen war mein aufsässiges Verhalten ausnahmsweise mal nicht meiner extrem lebensmüden Ader zu verdanken, sondern in diesem speziellen Fall war es ganz simpler Selbstschutz.

Mit einer fließenden Handbewegung wies Nez zur Tür und lotste mich damit aus dem Kellerraum heraus. Jelial lief als Erster los, gefolgt von mir. Nezkeel aber blieb noch stehen. Er hatte nur eine einzige kleine Handbewegung benötigt, um ein sachtes Zittern durch das Magiegebilde zu ziehen. Dann sah ich die silberblauen Stränge über den Boden gleiten und wie sie sich Mathildas Körper lautlos näherten. Immer wieder löste sich ein kleiner Trieb und schlang sich sanft um einen Arm oder ein Bein der Frau, bis sie irgendwann gänzlich davon eingehüllt war. Das Bild hielt sich noch einen Moment und dann war sie weg.

Schweigend liefen wir die darauffolgenden Gänge entlang und mich ließ das Gefühl nicht los, dass wir uns immer weiter vom Ausgang entfernten.

Auch wenn ich gerade einen Fluchtplan nach dem anderen schmiedete. Keiner davon war realistisch genug, wirklich zwei Seraphen entkommen zu können. Während ein paar andere wiederum mit einer hohen Wahrscheinlichkeit damit endeten, dass ich mich noch selbst umbrachte, ehe es die Engel tun könnten.

Fesseln taten sie mich nicht mehr, was so viel bedeutete wie, sie hatten mir das Kabel vorhin nur umgelegt, damit ich beim Schlafen nicht versehentlich vom Stuhl rutschte. Nett, offenbar machten sie sich nicht einmal Gedanken darüber, dass ich ihrer Göttlichkeit irgendwie überlegen sein könnte. Womit sie vermutlich sowas von recht hatten. Und trotzdem nervte es mich.

Ich blickte kurz zur Seite, in Nezkeels schönes Gesicht. Von Hass zerfressen und so schrecklich kalte Augen wie Jelial, der zu meiner anderen Seite Stellung bezogen hatte. Stumm ließen wir weitere Meter hinter uns, bis wir irgendwann die muffigen Kellergänge verließen und in der Galeriehalle ankamen.

Mein ganzer Körper begann zu zittern, als ich bemerkte, wie furchtbar still es in der Galerie war. Doch es waren nicht nur die fehlenden Geräusche. Es war die trügerische Ruhe, die hier herrschte, obwohl an die hundert Engel in der Halle sein mussten. Sie standen im ganzen Saal verteilt. Einige im Halbschatten und andere wie Statuen oben auf den steinernen Podesten.

Gedanklich läutete ich schon selbst mein Ende ein. Gegenwehr in so einem Moment hätte nur ihren Killerinstinkt ermutigt und Flucht vermutlich nur ihren Jagdtrieb. Es war also nur ein blöder Reflex gewesen, einen Schritt rückwärtszulaufen, als einer der Engel aus der Menge hervortrat. Tja, selbst dieser eine kleine Schritt ins Leere war wohl zu viel Widerstand gewesen. Ich hatte es geahnt und dennoch zuckte ich zusammen, als Nez seine kalte Hand in meinen Nacken schob und mich mit einem groben Ruck vor die Füße des hervortretenden Engels stieß.

Als ich mit Händen und Knien auf dem Boden aufschlug und zitternd die Fingerkuppen in das dunkle Holz grub, brach derweil ein ohrenbetäubender Jubel in den Reihen der Engel aus.

Nur der Engel direkt vor mir neigte interessiert den Kopf. Ich schluckte trocken, als ich zu ihm aufsah. Das Silber in seinen Augen konnte man fast schon als warm bezeichnen. Es bewegte sich nur ruhig und sanft in fließenden Bewegungen. Nezkeels Augen dagegen waren immer entweder erstarrt und wirkten wie kaltes Metall oder versanken in einem chaotischen Strudel.

Doch davon ließ ich mich nicht täuschen, nicht diesmal. Ich wusste, was sich hinter diesen kostbar makellosen Gesichtern verbarg. Wusste, dass unter der Oberfläche ihrer Porzellanhaut zügellose Mörder lauerten. Ja, ich kannte ihre engelsgleichen und melodischen Stimmen, den lockenden Geruch und vor allem die weißen Schwingen, deren Anblick so schmerzhaft schön war.

Das alles war nicht mehr als eine billige Illusion. Wie der Lockruf eines Raubtiers. Ich fragte mich, wie viele Menschen je wieder eine Kirche betreten würden, an deren Eingang ein Engel prangte, wenn sie so etwas hier sehen würden.

Der tosende Lärm ließ auch nicht nach, als ich mich nach oben drückte und etwas wackelig wieder auf die Beine kam. Doch diesmal war es nicht mehr als ein stetiges Rauschen in meinem Ohr, denn mein Blick hatte sich gänzlich in den Bewegungen des Engels vor mir verfangen. Vor allem, weil dieser gerade einen spitzen, schimmernden Gegenstand aus seinem weißen Gewand hervorzog. Ein mit Edelsteinen besetztes Athame. Das war eine Art Dolch, den man eigentlich nur bei besonders blutigen Ritualen benötigte. Und nennt mich jetzt ruhig paranoid, aber ich hatte das Gefühl, dass genau das der Plan der Engel war.

Das darauffolgend überlegene Grinsen des Engels zeigte mir, wie bitter ich mit dieser Annahme ins Schwarze getroffen hatte. 

Der Seraph mit den warmen Augen hob die Hand, und als wäre das ein stiller Befehl gewesen, verstummten die anderen Engel schlagartig.

»Nezkeel, wenn ich bitten darf.« Leicht und mit einem besonders weichen Klang strichen seine Worte an mir vorbei.

Ich warf einen schnellen Blick über die Schulter und war trotzdem kurz erschrocken, als Jelial mich zurückzog, sodass ich stolperte und mit dem Rücken schmerzhaft gegen die Wand krachte. Nez kam fast lautlos zu mir geschlichen. Mit den halb ausgebreiteten Schwingen und Mathildas Blut, das künstlerisch sein Gesicht gesprenkelt hatte, sah er gefährlicher aus denn je.

Ich fröstelte, als sich seine Finger um meine Handknöchel schlossen.

»Du erlaubst, Todeskind«, säuselte er reizend. 

Dann hob er meine Arme und drückte sie über mir auf die glatte Steinwand. Als er wieder zurücktrat, lag ein silbernes, blasses Band um meine Hand- und Fußknöchel.

Dann war ich also doch eine kleine Bedrohung für die Engel.

Nezkeels Mundwinkel zuckte einen Moment. »Wir gehen diesmal nur auf Nummer sicher.«

Was genau er damit meinte, konnte ich nicht mehr fragen, denn er war schon wieder einen Schritt zur Seite getreten, faltete seine Flügel elegant auf dem Rücken und nickte dem vorbeischreitenden Engel mit dem Athame zu. »Metatron.«

Ich glaube, das war bisher der einzige Name, den ich noch aus der Bibelstunde kannte. Der selbstlose Engel, der das ägyptische Volk während des Exodus durch die Wildnis geführt hatte. Dafür hatte er einen Ehrenplatz in den Riegen Gottes bekommen und war demnach sowas wie der Schirmherr der Seraphim.

Und genau dieser Engel stand nun mit dem Athame vor mir und erklärte mich vor hunderten seiner Brüder zum Opferlamm. Es war also ziemlich offensichtlich, dass die sagenumwobenen Geschichten um den Engel Metatron alle erstunken und erlogen waren.

Er blieb stehen und ließ dabei den Blick langsam über meinen Körper wandern. In diesem Augenblick war das selbst mir unangenehm. Und eigentlich war ich, was das anging, recht einfach gestrickt. Konnte mir ja keiner was weggucken. Aber mit den Handknöcheln voraus an einer Wand zu hängen, bereitete einem dann doch das ein oder andere Unbehagen.

Ich musste würgen, als mein Blick erneut auf das Athame fiel. In der Bibel schlitzten sie mit solchen Dingern ihren Opferlämmern immer die Kehlen auf. Badeten und suhlten sich anschließend in deren Blut und wurden dann unsterblich. Moment, oder verwechsle ich da etwas?

Jedenfalls nahm ich mir fest vor, dass wenn ich schon kotzen müsste, ich mich wenigstens direkt über Metatrons Stiefel …

Der Gedanke war noch nicht einmal zu Ende gedacht, da hob der Seraph schon seine freie Hand.

Die Ohrfeige kam plötzlich und wie aus dem Nichts. Dafür aber so hart, dass ich einen kurzen Moment lang nur Schwarz sah. Blinzelnd versuchte ich wieder anständig zu mir zu kommen, aber der Dämmerzustand hing mir schon in jedem Knochen. Am Ende war es dann das schallende Gelächter der anderen Engel, das mich wieder zurück in die Realität holte.

Das Johlen und Kreischen wurde immer lauter, und ich verstand erst wieso, als ich mich dann doch traute, den Blick zu senken. In meinen Augen hatten sich so viele Tränen gesammelt, dass sie mir jetzt, wo ich den Kopf neigte, die Wange hinunterliefen. Metatrons Hand lag relativ entspannt um das Athame, dessen schmale Klinge mir bis zum Griff im Bauch steckte.

Erst als er es mit einer geschmeidigen, fast zärtlichen Bewegung aus meinem Körper zog, kam das Blut. Stur wie ich war, richtete ich den Blick in die Menge, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich schreien würde, wenn ich dabei zusah, wie ich verblutete. Und allein diese Genugtuung würde ich Metatron auf Teufel komm raus nicht gönnen. Stattdessen biss ich die Zähne aufeinander, bis ich meinen Kiefer kaum noch spürte. Und so betrog ich den Engel um seinen erhofften Schrei.

Ich schloss die Augen und fühlte mich taub. Selbst der Schmerz drang nur vorsichtig zu mir durch. Ich hörte, wie Metatron ein paar Worte in das Gewoge der Engel raunte, woraufhin die Jubelschreie sich beinahe überschlugen. Dumpf und träge sickerte das Gesagte in meinen Verstand.

Doch zwischen Gejohle und Beifall. Zwischen all dem Trubel in dieser Halle hörte ich jemanden meinen Namen singen. Kaum lauter als ein einfacher Gedanke und doch so klar und deutlich, dass ich mit einem Mal die Augen aufschlug.  Ich blickte in die Menge, konnte aber nicht ausmachen, wer von den hundert Engeln das getan hatte.

Das Blut klebte mir am Körper und auch ohne hinzusehen wusste ich, dass es mir schon die Beine herunterlief. Ich riss und zerrte an den Fesseln, doch sie schnitten mir nur weitere feine Wunden in die Haut.

Als Metatron sich wieder zu mir wandte, war sein Lächeln kalt und doch gleichzeitig so amüsiert.

Sieh genau hin, Melody.

Die gleichen Worte, die schon oft gesprochen wurden. Nur wurden sie diesmal nicht gesprochen, sondern … gesungen?

Diese drei Worte, auch wenn ich nicht wusste, wer sie mir vorgesungen hatte, erinnerten mich erneut daran, dass ich sehr wohl in der Lage war, mich zu wehren.

Ich konzentrierte mich auf den Magieabdruck von Metatron, der wie eine stille Warnung um ihn herumschlich. Lauernd und in einem bedrohlichen Silber. Direkt daneben meine flimmernde und zappelige Magie. Violett und zum Sterben schön (wenn das mal keine Ironie war). Ähnlich wie bei dem Hühnerengel damals formten sich die Magiestränge zu spitzen Waffen und warfen sich gegen das Silber des Engels. Ein stiller Kampf, den ausnahmslos nur ich sehen konnte. Es dauerte, doch eine der spitzen, violetten Striemen fand einen Weg durch das Magieschild des Seraphs, bohrte sich förmlich hindurch und schlug sich mit voller Wucht in seinen Oberschenkel.

Der Schrei, der plötzlich durch die Galerie hallte, war so voller echtem Schmerz, dass ich ihn vermutlich nie wieder vergessen würde. Niemand in diesem Saal würde das, denn für wenige Sekunden schien die Zeit einfach stillzustehen. Und das nur, um dem Schmerz eines Engels den Raum zu geben, den er verdiente. Selbst ich traute mich nicht zu atmen.

Dann waren meine Hände plötzlich frei. Wenig später auch meine Füße. Mein Kopf schoss ungläubig zu Nezkeel, der mir die Fesseln schließlich angelegt hatte, doch er war irgendwo in der Masse an Weißflüglern versunken. Ich warf einen letzten Blick zu Metatron, der gebückt und blutend vor mir stand und noch immer wie am Spieß brüllte. Noch länger darüber nachdenken, dass ich der vermutlich größte Glückspilz von allen war, würde ich nicht. Die ersten Schritte zur Seite waren noch recht unsicher, jedenfalls, bis ich mir sicher war, dass die gesamte Aufmerksamkeit der Engel auf Metatron gerichtet war. Und bis mir auffiel, dass die üble Wunde an meinem Bauch kaum weh tat. Ob das mit dem Gesang zusammenhing? Darüber würde ich später nachdenken.

Ich drückte die Schulterblätter, so eng es möglich war, gegen die Wand und machte weitere Schritte zur Seite. Immer schneller und immer weiter Richtung Tür. Kurz vor meinem Ziel hörte ich einen weiteren Engel in die Klageschreie von Metatron hineinrufen. Ich verstand nicht, was er sagte. Doch ich sah, dass er dabei auf mich zeigte und ungefähr hundert Silberaugen gleichzeitig den Weg zu mir fanden.

Eine kurze Schreckenssekunde. Dann tat ich das, was mir in diesem Moment am sinnvollsten erschien. Ich sprang mit einem katzenhaften Satz durch die Tür, schlug sie hinter mir zu und trat gegen den Sockel einer der (arschteuren) Büsten. Wie geplant, fiel sie direkt vor die Öffnung und versperrte somit den Engeln den Weg. Ja, mir war auch klar, dass das vermutlich nicht viel bringen würde. Aber wenn es mir auch nur ein paar Sekunden Vorsprung verschaffte, dann war das schon ein echter Sieg für mich.

Ich stürzte den Gang entlang weiter und weiter. Um die nächste Ecke. Wieder durch eine der vielen Türen und hatte irgendwann absolut keine Ahnung mehr, wo ich eigentlich war. Dennoch rannte ich, wie von Alpträumen verfolgt weiter, stolperte um die nächste Ecke und stieß dort mit einer dieser Statuen zusammen. Hinterließ blutige Handabdrücke auf dem Leinenstoff, den sie trug.

Mit einer halben Schnappatmung taumelte ich gleich mehrere Schritte rückwärts, als ich erkannte, dass das eben keine Statue gewesen war, sondern ein Engel.

Als ich herumfuhr und schreiend losrennen wollte, trat er nur einen einzigen schnellen Schritt nach vorn, legte mir die Hand über den Mund und erstickte für einen Moment einfach alles. Bis auf die Panik, die brodelte plötzlich bedrohlich in mir auf. Vor allem als er seinen Griff so schroff verstärkte, dass ich schon anfing Sternchen zu sehen.

Erst da ich kurz vor der Ohnmacht stand, beugte er sich langsam zu mir hinunter und legte sich den Zeigefinger seiner anderen Hand sanft und in dieser einen unmissverständlichen Geste auf die Lippen.

Benommen nickte ich und erst dann nahm der Engel seine kalte Hand wieder von meinem Mund. Meine Lunge brannte, als ich gierig um die nächsten freien Atemzüge rang.

Als Nächstes spürte ich nur, wie dieselbe Hand sich um meinen Arm legte und mich in den nächsten Raum hineindrückte. Was genau das für ein Raum war, hätte mich kaum weniger interessieren können. Vermutlich eines der Büros in der Chefetage mit Panoramafenster und einer supermodernen Einrichtung. Dem Blick aus dem Fenster nach zu urteilen, müssten wir uns irgendwo in den oberen Stockwerken befinden, denn die Lichter der Straßen ähnelten von hier aus gerade mal ein paar Glühwürmchen.

Ich drehte mich wieder um und behielt angespannt den Engel im Auge. Er trat einen Schritt auf mich zu. Ich tat es ihm gleich und wich mit jedem Schritt, den er tat, zitternd einen zurück.

Hier in dem Büro zwischen Schreibtisch und Aktenarchiv, wäre es einfach für ihn, mich mit einem Wink vom Angesicht dieser Welt zu tilgen. Gerade bei diesem Engel hatte ich das schon mit eigenen Augen gesehen.

Der leichte Stoß gegen den Rücken läutete mein Ende ein. Ich war am Fenstersims angekommen, was dem Seraph natürlich nicht entgangen war. Das winzig kleine Zucken an seinen Lippen verriet es mir. Verriet mir, dass unsere gemeinsamen letzten Tage für ihn nicht mehr gewesen waren als eine furchtbar amüsante Katz und Maus Jagd. Und ich musste sicher nicht erwähnen, dass ich dabei natürlich die Maus gewesen war.

»Findet dieses Sündenkind!« Metatrons Stimme kochte vor Wut, als sie aus der Ferne in dieses Zimmer fegte. Auch er war nicht mehr weit.

Doch ich blinzelte nur den Engel an, der direkt vor mir stand. Er hatte das Athame, mit dem ich vorhin so ausgiebig filetiert worden war, und hielt es locker in einer Hand. Sein Blick war träge nach unten auf die funkelnde Klinge gerichtet. Nur einen winzigen Moment sah er auf und ich hätte schwören können, dass in dieser einen Sekunde kein einziger Funken Silber in seinen Augen zu sehen war. Er sah mich nur an und schwieg. Ich tat dasselbe. Und über all dem lag diese erdrückende Stille.

Bis wir laute Schritte draußen im Gang hörten. Die Tür schwang auf und dann passierte alles gleichzeitig.

Ein Engel betrat, flankiert von zwei weiteren Gestalten, den Raum. Fast in derselben Sekunde tat Nezkeel einen letzten Schritt und stand nun viel zu dicht vor mir. Ich konnte jeden Muskel zucken sehen, als er die Hand nach mir ausstreckte und nur wenige Millimeter neben meiner Wange in der Luft verharren ließ. Den Bruchteil einer Sekunde hielt sich das Bild wie eines der schönen Gemälde in der Galerie. Dann trat er einfach zur Seite und gab mir die Sicht auf den Eingang frei. Und erst da begriff ich, dass die drei Engel anders waren. Sie hatten dunkle (viel zu dunkle) Flügel und vor allem keine kalten silbernen Augen.

»Mordreed!«, keuchte ich, während mir das Herz mit einem Schlag in die Hose rutschte.

Ich stolperte einen Schritt vor, doch im nächsten Moment legte sich ein Arm um meine Taille und zog mich nach hinten.

Für einen Augenblick streiften Nezkeels Lippen dabei mein Haar, ehe sie sich zu einem kühlen Lächeln verzogen. 

Seine Flügel waren halb über mir ausgebreitet, als er Mordreed zum Abschied spöttisch zunickte. »Du entschuldigst uns, Dämon.«


Gefallene Engel

Es fühlte sich jedes Mal an wie ein freier Fall. Eine Sekunde der Schwerelosigkeit, wenn man in einen Strudel aus Engelsmagie gesogen wurde. Alles riss und zerrte an mir und dennoch lag Nezkeels kühle Hand gar ruhig an meinem Bauch.

Ich sah noch, wie Mordreeds Augen sich weiteten, ehe er und die anderen beiden Dämonen wütend in unsere Richtung stürzten.

Einer der Dämonen rief Mordreed etwas zu, doch sein Blick war kalt und voller Zorn auf den Engel gerichtet. In seinen schwarzen Augen flimmerten goldene Funken auf, als er sein Messer zog. Doch es war zu spät.

Sein Blick zuckte verzweifelt für einen Moment zu mir, dann holte er aus … und wir waren weg.

***

Ich hätte überall erwartet aufzutauchen. In der Galerie oder direkt in den Armen von Metatron. Vielleicht auch wieder über dem Atlantik, nur damit er mich zu meiner nächsten Opferung tragen konnte.

Doch wie ein kaputtes, flackerndes Neonlicht, tauchten wir in einem der Gänge dieses Gebäudes wieder auf. Es musste vielleicht gerade mal ein Stockwerk höher oder tiefer sein.

Erst war mir nicht klar, was los war. Einen Moment lang spürte ich, wie Nezkeels Hand sich verkrampfte. Dann ließ er mich plötzlich los. Ich blieb stehen, während der Engel einige Schritte nach vorn stolperte und versuchte, an der Wand seinen Halt zu finden. Trotzdem ging er nach zwei weiteren Schritten gekrümmt in die Knie. Die weißen Schwingen schleiften auf dem dreckigen Boden und hingen nur träge an ihm hinunter.

»Nez!«

In drei großen Schritten war ich bei ihm und ging vor dem Engel in die Hocke. Mein Blick flog sofort auf seine Hand, die er sich zitternd gegen den Bauch hielt. Vor ihm lag das Messer von Mordreed und hatte eine feine rote Spur über den Boden gezogen. Die Klinge glänzte in einem unnatürlich hellen Rot, als ich das Messer aufhob und vor mich hielt. Vielleicht war es auch der metallische Farbton unter dem ganzen Blut, das der Klinge diese künstliche Farbe verlieh. 

»Ist das Engelssilber?«

Die Worte waren nicht mehr als ein zaghaftes Flüstern des Seraphs gewesen. Er hatte den Kopf gesenkt und blickte einen Moment lang nur auf seine glänzende, blutige Handfläche. Es war seltsam, denn auf einmal wirkte er verwundert. Als hätte er gar nicht gemerkt, dass er gerade blutete wie ein Schwein. Er hatte kurz diesen überraschten, aber äußerst angepissten Gesichtsausdruck, dann blickte er auf.

»Geh jetzt, Todeskind.«

»Aber …«

»Geh!«

Ich stand auf, kaum in der Lage, den Seraph hier sterbend zurückzulassen. Denn das hatte ich nicht vergessen.

Engelssilber tötete vor allem Engel.

Es sollte mir nicht egal sein, wenn jemand starb. Nicht einmal bei sadistischen Engeln. Aber gerade jetzt in diesem winzig kleinen Augenblick war es das. Nur jetzt musste ich einmal an mich und meine dämonischen Freunde denken. Wir alle waren hier in einem Gebäude eingesperrt. Umzingelt von den Weißflüglern.

Es war nun schon das zweite Mal, dass ich mich entschuldigen wollte, ihn sterben zu lassen. Das zweite Mal, dass er es schon wusste, ehe ich es ausgesprochen hatte, vielleicht sogar, ehe ich es selbst gewusst hatte. Der Blick war derselbe, den er mir schon einmal zugeworfen hatte. Der, der mir sagte, dass es okay war, einmal an mich zu denken. Das letzte Mal hatte er mir gesagt, ich solle richtig hinsehen.

So oft hatte er es zu mir gesagt und gerade jetzt wünschte ich mir für einen seligen Moment, er würde es wieder tun, und das wäre die Lösung.

Doch der Engel schwieg.

Als ich das Messer wieder zurücklegte, schob er seine Hand langsam über den Steinboden zu mir, hinterließ mit dieser Geste eine blutige Spur darauf und berührte mich nur einen Wimpernschlag lang mit dem kleinen Finger.

Er sah mir tief in die Augen. Das reinste, edelste Blau.

Dann stand ich auf und wandte mich mit der Andeutung eines entschuldigenden Lächelns von dem Engel ab.

Ich wollte nur noch hier weg. Fliehen, am besten nach draußen. Dort war die Gefahr am geringsten, dass mir gleich hunderte Engel folgen würden. Stürmisch lief ich an den Aufzügen vorbei zum Treppenhaus. Nur ein paar Stufen nach unten trennten mich jetzt von der Freiheit. In stiller Hoffnung, dass meine Dämonen dieselbe glorreiche Idee hatten.

»Melody?«

Meine Hand erstarrte am Türknauf, als ich mich zu Nez drehte.

»Flieh nach oben.«

»Was?« Um ein Haar wäre mir die Frage vor Überraschung im Hals stecken geblieben.

Nez wollte etwas sagen, doch sein Kopf fuhr wie ein Blitz herum, als hinter ihm Schritte zu hören waren.

Ob das Mordreed und die anderen Dämonen waren, musste ich erst gar nicht fragen, denn der Seraph schüttelte zaghaft den Kopf.

Mit einem Schwung drehte ich mich um und ich kann euch bei Gott nicht sagen, welche Hirnwindung mich dazu gebracht hatte, wirklich auf den Engel zu hören. Aber was auch immer es war, es brachte mich tatsächlich dazu, die Treppen nach oben zu stolpern anstatt nach unten.

Ich hatte vielleicht erst ein Stockwerk hinter mir, da hörte ich schon die Engel ins Treppenhaus einfallen. Die meisten aber entfernten sich immer mehr und dann wurde mir schlagartig klar, wieso Nez wollte, dass ich nach oben lief. Natürlich, weil die Engel mich für dumm genug hielten nach unten zu laufen, wie es jedes Schaf getan hätte. Und waren wir mal ehrlich, wäre Nezkeel nicht gewesen, hätte ich das auch mit Sicherheit getan.

Vielleicht nicht unbedingt aus Dummheit. Aber gut möglich, dass man in Anbetracht eines sehr schmerzhaft bevorstehenden Todes dann doch etwas eindimensionaler dachte.

Ich rannte weiter, umfasste das Geländer und schwang mich mehr um die nächste Kurve, als dass ich es wirklich noch Laufen nennen konnte.

Oben angekommen stieß ich die Tür zur Dachterrasse auf und war für eine kurze Sekunde froh um die frische Luft. Der Wind war kühl und peitschte schroff über den Beton des Dachs.

»Es scheint so, als hättest du ein Händchen für unglückliche Fügungen, Todeskind.«

Ich erkannte die Stimme sofort und fuhr mit einem bösen Zischen herum. Metatron stand auf der anderen Seite in einer halb gebeugten Position. Die Schwingen waren in voller Größe ausgebreitet und er sah dadurch aus, als wäre er kurz davor gewesen, sich abzustoßen und einfach davonzufliegen. Doch dann musste ich ihm natürlich in die Arme laufen. Toll.

Mit leisen Schritten kam er näher und ich lief immer weiter zurück. Bis ich am Rand des Dachs ankam. Ein zutiefst zufriedenes Lächeln legte sich über seine Züge.

»Es ist aus, du musst nicht mehr fliehen«, säuselte er. Es war dieser bittersüße Klang, den die Engel immer einschlugen, wenn sie einen besonders herablassend behandeln wollten. »Wir haben schon längst gewonnen.«

Mit diesen Worten zog der Seraph sein Schwert und ich sah darin entfernt etwas Dunkles aufblitzen.

»Du vergisst etwas, Metatron«, spottete ich. »Vielleicht haben deine Engelskumpel einfach vergessen, dir das zu sagen. Aber ich bin echt schlecht im Sterben, also …«

Ich trat den letzten Schritt zurück. Ins Leere.

Es folgte ein Ruck, ein fester Griff um meine Hand und schon war ich in der Luft.

»Mordreed!«

Er blickte finster und superwütend auf mich herab. Okay, waren wir ehrlich, eine andere Reaktion hätte ich von dem Rabendämon auch nicht erwartet. Mit zwei weiteren Flügelschlägen waren wir schon mehrere Meter über Metatrons Kopf.

Ich fragte mich kurz, was Mordreed zu diesem Senkrechtflug in den Himmel bewegt hatte. Doch viel Zeit, darüber nachzudenken, hatte ich nicht. Kurz darauf gesellten sich die beiden Dämonen von vorhin zu uns.

»Ich heiße Beleth«, sagte einer von ihnen. Sein Lächeln war sanft und die Schwingen und Augen genauso dunkel wie die von Mordreed. Nur die Haare waren etwas heller, kürzer und total chaotisch.

»Ähm, hi.«

Er nickte mir respektvoll zu und schoss mit einem einzigen Flügelschlag wie eine Rakete in die Höhe. Allerdings brachte mich das nur erneut dazu, mich zu fragen, weshalb wir ausgerechnet in den Himmel flogen und ich begriff es erst, als ich nicht hoch zu Mordreed, Beleth und dem anderen Dämon schaute, sondern hinunter.

Wie Jäger waren uns zwei Engel auf der Fährte. Ziemlich taktisch musste ich gestehen, den Dämonen blieb gar nichts anderes übrig, als in den Himmel zu fliegen. »Mordreed, wir sollten hier schnell verschwinden.«

Er neigte den Kopf nach unten und sein Blick huschte einmal über das Geschehen, dann blieb er an mir hängen. »Sei still und lass dich wenigstens einmal in Ruhe von mir retten!«

»Für eine Rettung wird es wohl schon zu spät sein«, rief einer der Engel.

Seine Stimme würde ich unter hunderten wiedererkennen. Es war nicht Metatron und nicht Nezkeel.

»Jelial?«

Keine Ahnung, wieso es mich gerade bei diesem Engel wunderte. Vielleicht lag es an dem sanften Rot, das er verbissen zwischen dem ganzen Silber versteckt hielt.

Vielleicht …

Dann zog Jelial wie aus dem Nichts einen rot schimmernden Bogen hinter sich hervor.

Mein Kopf zuckte automatisch zu Mordreed hoch, doch für eine Warnung war es schon zu spät. Ein Pfeil bohrte sich tief in das Fleisch des Dämons.

Für einen Moment flackerten goldene Funken in seinen Augen auf, dann wurde sein Griff noch fester. Der Pfeil steckte tief in seiner Schulter, während das Blut ihm gemächlich den Arm hinunterlief, mit dem er weiterhin versuchte, mich zu halten. Und dennoch, er ließ nicht los.

Es dauerte einige Sekunden, bis ich bemerkte, was hinter ihm geschah. Der Himmel war übersät mit schillernden Schwertern und weißen Flügeln. Hunderte von weißen Flügeln.

»Scheiße«, flüsterte ich. Ach, war ich mal wieder philosophisch.

»Gally, du …«

Ich hörte nicht mehr, was Mordreed mir hatte sagen wollen, denn in genau diesem Moment traf ihn ein zweiter Pfeil in genau derselben Schulter.

Ich spürte, wie sein Arm zuckte und nahm mir fest vor, Jelial dafür irgendwann mal (vielleicht in einem anderen Leben als Assassine oder so) gehörig in den Arsch zu treten.

Für einen Moment lag Mordreeds Hand so fest um meine, dass ich dachte, er würde mir gleich ein paar Finger brechen. Doch dann durchfuhr ihn ein Zittern und zwei Engel krachten brutal gegen ihn. In dem Moment ließ der Dämon meine Hand los.

Erst war ich erstarrt, bis nach und nach die ganzen menschlichen Schutzmechanismen einsetzten, wie schreien oder wild um mich zu treten. Dann kam die Panik und mit ihr der pure Selbsterhaltungstrieb. Es war also mehr meinem Instinkt geschuldet, dass ich versuchte, mich an allem festzuhalten, das irgendwie greifbar gewesen war. Allerdings merkte ich erst, wie dumm das gewesen war, als ich das Aufheulen des Engels hörte, dem ich in seinen Flügel griff und ihm versehentlich vielleicht ein oder zwei Federn ausgerissen hatte.

Jelial neigte den Kopf und lächelte auf mich herab, als ich einfach an ihnen vorbeirauschte. Ihm hatte ich die Federn auch nicht ausgerissen, sondern seinem Freund, Bruder oder wie auch immer diese Gotteskinder sich gegenseitig nannten.

Wind peitschte mir seitlich ins Gesicht und ich versuchte mehr schlecht als recht, um Atem zu ringen. Aber schlimmer als all das war das Gefühl wie bei einem freien Fall. Dabei zog sich der ganze Magen zusammen und man wartete nur auf den Moment, in dem man seine eigenen Knochen brechen hörte. Erst die Beine, dann das Becken, Arme, und erst wenn man quasi Matsch war, kam das Genick.

Einer der Engel aus oberster Reihe kam mir hinterher gerast wie eine Rakete. Erst als er einfach an mir vorbeifiel, konnte ich sehen, dass einer von Jelials Pfeilen aus seinem Rücken ragte, wie ein abstehender Knochen und sich sein Gewand in Sekundenschnelle mit dunklem Blut vollsog. Ich sah ihm noch einen Augenblick nach, seine Silberaugen waren auch im Angesicht des Todes hasserfüllt auf mich gerichtet. Dann schloss der Engel die Augen, legte die Flügel eng an seinen Rücken und ließ sich einfach fallen. Er gab sich voll und ganz dem lauernden Tod hin, der am Boden auf uns wartete und genüsslich die Krallen wetzte.

Ich nahm mir vor, es ihm gleichzutun, weil es bei dem Engel so friedlich ausgesehen hatte. Doch gerade als ich mein todgeweihtes Schicksal akzeptiert hatte, spürte ich etwas Kaltes an meiner Hand. Gefolgt von einem Ruck und dem schmerzhaften Gefühl, als würde mir jemand den Arm auskugeln.

Mein lauter Schrei hatte mich selbst erschrocken. Der Schmerz zuckte durch meinen ganzen Arm und brannte sich kalt durch meine Knochen. Nezkeel umfasste mein Handgelenk. Die weißen Schwingen hatte er in majestätischer Größe hinter sich ausgebreitet. An seinem Blick konnte ich nicht ablesen, ob er hier war, um mir zu helfen oder mich zu töten. Bei ihm wusste man das nie so genau. Zutrauen würde ich ihm beides.

Aber ich konnte sehen, wie viel Anstrengung es ihn kostete, meinen Fall zu verlangsamen und mit ein paar gewaltigen Flügelschlägen gegen die Schwerkraft anzukämpfen. Eine ewig lange Sekunde fiel ich nicht mehr, diesen Moment blieben wir fast schwerelos. Geerdet zwischen Freund und Feind und irgendwo zwischen Himmel und Anderswelt. Mein Blick fiel auf die saphirblauen Augen des Engels. Diese eine Sekunde blickte er nur zurück. Dann reckte er den Kopf gen Himmel und mit dem nächsten Flügelschlag zog er mich wieder nach oben. Er hielt mich mit einer Hand, die andere hatte er fest gegen seinen Bauch gedrückt. Selbst in diesem Tumult konnte ich sehen, dass immer noch reichlich Blut zwischen seinen Fingern durchquoll.

»Du bist verletzt.«

Nez ließ den Satz bedeutungslos zwischen uns verklingen. Ich musste die Augen schließen, weil Wind und Federn mir ins Gesicht schlugen. Direkt über unseren Köpfen hörte ich Metall aufeinanderschlagen. Durch den Regen erkannte ich nicht viel, aber immer wieder blitzte eine Klinge auf, ein weißer oder sogar ein schwarzer Flügel. Es mussten aberhunderte von beiden Seiten gewesen sein. Ich hörte Schreie. Teils vor Schmerz und teils vor Jubel. Himmlisches und dämonisches Blut, das gleichermaßen auf die Erde fiel.

Und dann ließ auch der Engel mich los.

Ich fühlte noch einen kleinen Moment die Schwerelosigkeit um mich herum.

Dann, KNACK. Wie erwartet.

Nur irgendwie viel zu schnell und auch viel zu sanft. Ich spürte den Aufschlag noch in den Ohren klingen, drehte mich um und registrierte, dass ich wieder auf dem Dach der Galerie abgeworfen worden war.

Mein Herz wummerte unangenehm hart gegen meine Rippen, während meine Beine, Arme, einfach der ganze Rest nur noch taub wurde.

Etwas benommen blickte ich nach vorn, wo zwei weiße Flügel gerade zur Ruhe kamen und mit schnellen Schritten über das Dach zu mir liefen. Es war weder Nez noch Jelial gewesen. Ich fühlte mich hilflos und zu allem Übel auch noch ziemlich wortkarg. Ganz allein mit einem Engel auf dem Dach.

Er legte den Kopf schief und zog in derselben Bewegung sein Schwert. »Das war's, Todeskind. Richte Ankou einen Gruß von mir aus.«

»Aus welchem Horrorfilm hast du den Spruch denn geklaut?« Falls ihr jetzt denkt, ich wäre über Nacht mutiger geworden, muss ich euch enttäuschen. Eigentlich wollte ich nur Zeit schinden, um auf die Beine zu kommen und über die Feuertreppe zu flüchten. Dummerweise fiel der Plan ins Wasser, als ich versuchte aufzustehen und ein stechender Schmerz durch meinen Fußknöchel zuckte. Ich zog zischend die Luft ein und hielt mit Tränen in den Augen meinen Knöchel fest. »Ich weiß ja nicht mal, wie du heißt. Wie soll ich Ankou da einen Gruß ausrichten?«

Wie schon gesagt, in der Welt der Engel gab es keine Bösewichte mehr, die stolz auf ihre Vernichtungspläne waren. Oder aber sie waren wahre Meister der Improvisation (wohl kaum). Er machte sich also nicht einmal die Mühe, etwas zu erwidern und ließ die Klinge singend auf mich hinabfahren.

Den Rest bekam ich nur noch halbwegs mit. Der Engel brüllte so laut, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Er war wütend und ich versuchte mit den Augen zu verfolgen, weshalb. Es polterte heftig neben mir ein weiteres Kreischen des Engels und Nez, der auf dem Dach aufschlug. Er rollte sich ab und es hätte echt elegant ausgesehen, wenn man ihm den Schmerz nicht hätte im Gesicht ansehen können. Seine weiße Robe war an mehreren Stellen blutig und er sah aus, als hätten die Dämonen versucht, ihn zu filetieren. Er rannte zwei Schritte, warf sich neben mir auf die Knie und schlug mit einem Fausthieb seitlich gegen die herabfahrende Klinge. Das Schwert schlug zur Seite aus und traf mit einem lauten Schlag den Boden nur wenige Zentimeter neben mir. Nezkeels Atem ging flach und hektisch, sein Schlag musste so eine Wucht gehabt haben, dass selbst der andere Engel einen Moment aus dem Gleichgewicht kam. Zwei starke Arme packten den fremden Engel von oben und zerrten ihn vom Dach runter. Innerlich jubelte mein Körper jedes Mal, wenn ich ein Paar schwarze Flügel sah. Nur äußerlich war ich gerade nicht dazu in der Lage. Ich ließ mich auf den Rücken sinken. Wenn ich nur eine Sekunde die Augen schließen könnte …

Nezkeels Kopf fuhr zu mir herum und er wollte etwas sagen, als ein Schwerthieb von der Seite ihm die halbe Wange aufschlitzte. Die Klinge fuhr nur knapp an meinem Kopf vorbei und ich zuckte zusammen, als mich etwas Kaltes im Gesicht traf. Erst als Nezkeels Schrei folgte, wusste ich, dass es nur Engelsblut sein konnte.

Feige wie ich war, zog ich den Kopf ein und schloss die Augen. Als ich sie wieder aufschlug, lief dem Engel das Blut schon das Kinn hinunter, sammelte sich dort und tropfte hinab. Auf sein Gewand, meine Kleidung, den Boden.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber Nez nahm mir die Entscheidung ab. Der Engel senkte das Haupt, hob meine Hand an und berührte für eine Sekunde mit seinen blutigen Lippen meinen Handrücken.

Das Gefühl von Müdigkeit kam so plötzlich in mir auf, dass ich mir sicher war, Nezkeel hatte etwas nachgeholfen. Er ließ meine Hand wieder sinken und verharrte kurz in dieser Position. Dann stand er auf.

»Bist du jetzt doch auf unserer Seite, du Cheater?« Meine Worte waren nur noch ein zaghaftes Flüstern.

»Nein.«

Stille.


Epilog

Nezkeel stand vor den bodentiefen Fenstern des ersten Himmels. Er lehnte sich zur Seite, sodass seine Wange sich an das dicke Glas schmiegte. Vor ihm erstreckte sich der Himmel der Seraphim in all seiner Pracht. Elfenbeinfarbene Wolken, soweit man sehen konnte. Nur hinter ihm lag der frostige Palast von Gottes ersten Kindern. Die Wände und Decken waren fast gänzlich aus dem kalten Engelssilber und der Boden aus grauem Stein. Man könnte meinen, dieser Himmel wollte nicht schön aussehen. Von allen Himmeln der Chöre, war dieser schon immer der scheußlichste, wie der Engel fand.

»Du bist wütend.«

Nezkeel sah nicht einmal auf, sondern behielt die Wolken weiterhin im Blick.

»Ankou«, grüßte er die Seele knapp, die hinter ihm mit überkreuzten Beinen auf seinem Bett saß und mit amüsierter Miene beobachtete, wie der Engel verbittert in die Weite blickte.

»Du bist wütend«, wiederholte der Tod.

Nezkeel drehte sich schwungvoll um und warf ihm einen Blick aus eisblauen Augen zu. Für einen kurzen Moment meinte selbst Ankou, keinen Funken Silber darin zu erkennen.

»Mordreed ist unfähig.«

»Du meinst, ich hätte dich schicken sollen?«

Der Engel machte einen Schritt auf den Tod zu. »Er hat sie fallenlassen.«

»Du doch auch.«

»Auf ein Dach!« Nezkeel wandte den Blick ab. Er wusste, dass er hier nicht laut werden durfte. Das Silber in seinen Augen kam zurück und glitzerte bedrohlich in Ankous Richtung.

»Melody lebt und scheint ihren Spaß mit Mordreed zu haben.« Der Tod zuckte mit den Schultern und wusste, dass allein diese Geste den Engel bis aufs Blut reizen würde.

»Eure Tochter hätte heute sterben können.«

Ankou lächelte Nezkeel milde an. »Sie war nie wirklich in Gefahr. Allein schon, weil du immer in ihrer Nähe warst.«

»Dann bitte ich Euch, überdenkt Eure Entscheidung noch einmal.«

»Nein. Mordreed erledigt seine Aufgabe gut und eines fernen Tages wirst auch du es verstehen.«

Jegliche Hoffnung wich aus dem Blick des Engels. »Darf ich Euch daran erinnern, dass Melody mich darum gebeten hat, die erste Seele mit ihr zu suchen.«

Ankou verdrehte die Augen, wurde dann aber schnell wieder ernst. Diese kindischen Reaktionen während einer Unterhaltung hatte Melody in jedem Fall von ihrem Vater geerbt. »Du hast ihr Angst gemacht.«

»Womit?«

Der Tod verharrte einen Augenblick auf dem Bett und lauschte dem Seraphen Gesang, ehe er weitersprach. Eine uralte und längst vergessene Sprache. Der Klang so silbern und rein wie die Engel selbst. Er konnte sich nicht daran erinnern, je etwas Schöneres gehört zu haben als einen Seraph, der singt. Nur einer blieb heute stumm, und dieser stand direkt vor ihm. »Sie hält dich für einen Mörder.«

»Ich bin kein Mörder.«

»Was ist mit Ramiel?«

»Ankou, bitte.«

»Castiel?«

Der Engel schwieg.

»Du hättest sogar Jelial um ein Haar getötet.«

»Ach, hat er Euch das erzählt?«

»Durchaus.«

»Er kann froh sein, dass ich es bleiben ließ.«

»Auf die Gefahr hin, dass ich dir jetzt die erhoffte Freude an der Sache verderbe«, sagte der Tod ruhig. »Aber das ist er nicht. Er ist ziemlich sauer.«

»Das bin ich auch!«

»Nezkeel.« Ankou hatte nur ein Wort gebraucht, um den Engel an sein hitziges Temperament zu erinnern.

»Und was ist hiermit?«, fragte der Tod und nickte auf das winselnde Geschöpf zu den Füßen des Engels.

Angewidert blickte Nezkeel zu Boden, er hatte nichts übrig für Seinesgleichen aus der dritten Hierarchie. Schon gar nicht für einfache Fürsten.

Der Engel am Boden, der schon etwas zerfleddert aussah, riss den Kopf hoch. Die Augen waren weit aufgerissen und starrten flehend den Seraph über ihm an.

Nezkeel lächelte und diese kleine Änderung seiner Züge war besser anzusehen als der schönste Diamant, dachte Ankou. Wobei er fand, dass dem Seraph auch die roten Blutspritzer standen, die den unteren Teil seines Gesichts gesprenkelt hatten, seine Robe und selbst die weißen Haare hatten etwas abbekommen. Er würde ihn später noch einmal daran erinnern, dass er öfter Rot tragen sollte.

Doch Ankou wusste auch, dass diese Geste keine Gnade bedeutete. Er lachte auf, was der Fürstenengel wohl als beleidigend auffasste. Wie ein wildes Tier, drehte er sich um und bleckte die Zähne, als er den Tod wahrnahm, wie er auf dem Bett eines Seraphs thronte. Reichte es nicht, dass dieses Gerippe die Anderswelt bekommen hatte, während die Engel an ihrem eigenen Silber ersticken? Nicht einmal mehr die Seraphim hatten genug Atem, um ihr Lied anständig zu singen, das hörte man bis in den dritten Himmel hinunter.

Der Fürstenengel wandte sich dem Tod zu und zog ein Messer unter seinem grauen Gewand hervor. In dem Moment fuhr eine schillernde Klinge, wie aus dem Nichts, fast lautlos hinab. Sie schlug sich mit einem geschmeidigen Singen durch die Hand des Fürsten und heftete sie am Boden fest.

Der Blick des Fürsten wanderte schmerzerfüllt die Klinge hinauf zum Griff, der in den Händen des Seraphs lag.

»Denk nicht mal daran«, knurrte dieser leise.

Ankou amüsierte sich köstlich über die immer weiter schwindende Beherrschung Nezkeels. Doch insgeheim war er stolz darauf, dass sein Seraph den ersten Himmel noch nicht ganz in Schutt und Asche gelegt hatte.

Der Tod blickte auf die Hand des Fürsten, unter der sich eine kleine Blutlache gebildet hatte. Er hätte nun gerne stirnrunzelnd wieder aufgeblickt, wenn er dazu imstande gewesen wäre. Da dies in seiner Gestalt leider nicht möglich war, schaute er also nur wie immer. »Wieso beschmutzt du deinen Boden mit ihm?«

»Er hat beinah Eure Tochter getötet.« Die Worte waren ein Grollen, was den Herrscher der Anderswelt nicht im Geringsten störte. Die Wut galt nicht ihm oder Mordreed, wie er behauptete. Nezkeel war höchstens wütend auf sich selbst.

Einfache Worte würden nicht ausreichen, also ließ er den Seraph seine Wut loswerden und nickte ihm zu. Nezkeel hatte ihn nicht angesehen, doch er wusste Ankous Schweigen zu deuten. Er zog das Schwert aus dem Fleisch des Fürsten und hielt es locker in einer Hand fest, während die andere nach vorn schoss, sich um seinen Hals legte und zudrückte.

Ankou sah alles mit an und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als man die Knochen unter dem festen Griff des Seraphs brechen hörte.

Mit einer fahrigen Geste ließ Nezkeel den Fürsten auf den Boden fallen und drehte sich zu Ankou. Diesmal war sich der Tod sicher, keinen einzigen Silberton in den Augen des Engels zu sehen.

Es war das reinste Blau, das er jemals zu Gesicht bekommen hatte.

»Ich bin kein Mörder«, wiederholte der Engel mit hartem Ton.

»Ich weiß.« Ankou neigte den Kopf und ließ ein angenehmes Lächeln um seine Mundwinkel spielen. »Hast du dich meiner Tochter deshalb nicht ganz zeigen wollen?«

Nezkeel runzelte die Stirn und sah einen Moment so aus, als fehlten ihm die Worte.

»So schüchtern bist du doch sonst nicht.«

Der Seraph öffnete den Mund, wurde aber jäh vom Tod unterbrochen. »Habt ihr hier eigentlich keinen Wein?«

»Ankou, ich …«

»Bordeaux, Chardonnay, ein Tropfen Riesling?«

Ankou konnte sehen, dass seine Frage den Engel völlig aus dem Konzept brachte. Es war immer so tragisch mit anzusehen, dass Gott seinen ersten Kindern nichts als Tod und Verderben in die Köpfe gespeist hatte. Ein Jammer, sie hätten so viel Potenzial in der Anderswelt gehabt, doch scheinbar gefiel es ihnen zu sehr in ihren silbernen Palästen.

Federn raschelten, als Nezkeel seine Flügel ordnete und mit einem leisen Flüstern den Körper des Fürstenengels verschwinden ließ. Das Magiegeflecht, das sich wie Seidenfäden um den Leib des Fürsten wickelte und davontrug, glitzerte wie ein blauer Opal.

»Es ist schön zu sehen, dass du langsam einsiehst, wer du bist.« Ankous Worte waren leise und dennoch verstand es der Seraph klar und deutlich.

»Wäre es Euch lieber, ich täte es nicht?«

Ankou behielt es für sich, dass es durchaus Tage gab, an denen er hoffte, dass der Engel vergessen könnte, wer er war. Vielleicht würde er dann weniger zynisch durchs Leben gehen?

»Keinesfalls«, sagte er stattdessen.

Nezkeel hob eine Braue, als würde er seinen Worten nicht ganz trauen. Dieser Engel hatte hervorragende Instinkte.

»Ich jedenfalls«, sprach der Tod und neigte ehrenvoll das Haupt. »Ich werde nie vergessen, wer du bist, Seraph.«

Halbwahrheiten, nicht mehr und nicht weniger, dachte sich der Engel und schwieg.

»Doch ich fürchte, Melody wird das etwas anders sehen. Sie hat den Blick dafür einfach noch nicht.«

»Was meint Ihr damit?«

Ankous Seele erhob sich aus dem Bett. »Wüsste sie mit ihrer Gabe umzugehen, hätte sie schon längst bemerkt, dass du nicht der bist, der du vorgaukelst zu sein.«

In seine weiße Robe gehüllt stand der Seraph nur da und selbst dies war von so träumerisch schönem Anblick, dass jeder Sterbliche sich hätte abwenden müssen.

»Wäre es so schlimm für Euch, wenn sie es wüsste?«

»Es wäre schlimm, wenn meine süße Tochter sich in ein Geschöpf wie dich verliebt.«

Der Tod schritt anmutig in seiner neuen Gestalt zur Tür und drehte sich ein letztes Mal um. »Du solltest öfter Rot tragen. Diese Farbe schmeichelt dir.«

Den letzten Satz hatte Nezkeel gar nicht mehr gehört. Als der Tod den Raum verlassen hatte, glitt der Engel auf die Knie.

Den Kopf in Demut gesenkt.

Und dann begann der Seraph zu singen.

Er hatte die schönste Stimme von allen.




Ende
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Vergessene Götter (Götter-Trilogie 1) 

Wir nennen euch „Götter“.
Doch sagt mir, wieso stehen wir dann hier oben, und ihr dort unten.
Wir bieten euch unsere „Gastfreundschaft“ an.
Aber den Preis für die Gegenleistung könnt ihr niemals bezahlen.
Wir lassen euch denken, wir brauchen eure Hilfe.
Doch eigentlich wollen wir euch nur benutzen.
Wir nennen euch die „Vergessenen Götter“.
Aber sag mir, …
Philomena.
Wieso kommt es mir dann so vor, als hätte ich dich nie vergessen.

Die 18-jährige Philomena lernt auf ihrer Klassenreise in Griechenland drei Jugendliche aus verschiedenen Ländern kennen. Die Freundschaft der vier entwickelt sich schneller als normal. Durch einen geheimnisvollen Besuch in der Nacht finden sie heraus, dass sie die Seelen griechischer Götter in sich tragen. Philomena ist entsetzt. Persephone, die Göttin der Unterwelt, soll ein Teil von ihr sein. Gemeinsam machen sie sich auf die Reise zum Olymp. Dort lernt sie den unnahbaren Melas kennen, zu dem sie sich trotz aller Widersprüche und seiner Abneigung gegenüber allem und jedem, sofort hingezogen fühlt. Ahnungslos genießen die Jugendlichen die Gastfreundschaft der olympischen Götter. Doch schon bald stellt sich heraus, dass sie nicht ohne Hintergedanken in den Palast geführt wurden. Sie sind der Schlüssel zu einem dunklen Plan und während die Barriere zwischen den Welten droht einzureißen, beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit. Philomena muss um ihr Leben und das ihrer Freunde kämpfen und gegen Gefühle, die sie mit der Zeit nicht mehr ignorieren kann ...

Verlassene Götter (Götter-Trilogie 2)

Ich blute, wie jeder blutet, auch wenn es schwarz ist.
Ich falle, wie jeder fällt, auch wenn mein Weg nach unten länger ist.
Ich fühle, ich lache, ich liebe.
Und ich sterbe, wie jeder stirbt, auch wenn ein Teil von mir auf ewig lebt.

Drei Jahre sind vergangen, seit jener Nacht im Museum. Philomena gelingt es kaum, das Erlebte zu vergessen. Immer wieder wird sie von den Erinnerungen gequält. Den Kontakt zu Atarah hat sie abgebrochen und Melas existiert nur noch in ihren Gedanken. Während sie krampfhaft versucht weiterzumachen, bricht zur selben Zeit ein Tumult in der Unterwelt los und Philomena wird mit ihrer gesamten Vergangenheit und ihrer göttlichen Seite konfrontiert.
Zum ersten Mal seit drei Jahren öffnet sie wieder ihr Herz, doch die drohende Gefahr reißt alles mit sich.
Schon bald stehen die jungen Götter mitten in den antiken Olympischen Spielen, die zunehmend gefährlicher werden und es wird immer deutlicher, dass der geforderte Tribut mit Blut bezahlt werden muss ...

Vereinte Götter (Götter-Trilogie 3)

Ich möchte schreien, nur um euch zu zeigen, wie viel Schmerz es mir bereitet, das zu tun.
Aber der Olymp muss heute fallen.
Also steh einfach dort, auf deinem selbsterschaffenen Thron und warte auf den Tod, mein Bruder.
Warte auf den Tod …

Die Olympischen Spiele haben ihren Tribut gefordert, doch für die jungen Götter bleibt keine Sekunde Zeit, zu trauern. Ihr Leben steht weiter auf dem Spiel. Bis Melas entscheidet, alles durch einen gefährlichen Plan zu beenden. Damit bringen sie den seit 8.000 Jahren verheerendsten Weltenkrieg zwischen dem Olymp, Atlantis und dem Hades in Gang.
Zwischen Trauer, Schmerz und Gefühlen, entscheiden sie sich, zu kämpfen und rüsten sich mit den größten Streitmächten, die sie aufbringen können.
Bis sie schließlich nicht nur Zygios, sondern dem Schicksal gegenübertreten müssen, um alles zu retten.
Am Ende muss sich jeder für eine Seite entscheiden, und sich die allerwichtigste Frage stellen:
Gewinnen oder verlieren?
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